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Der Wohnungsbau in Geni 309 
Von Arnold Hoechel 


Genf ist unter den Schweizer Städten die Stadt der grof$en 
Mietshäuser. Bis 1850 war sie in ihren Mauerring einge- 
zwängt, und da die Bevôlkerung in fünf Jahrhunderten von 
13000 auf 37000 Einwohner anwuchs, wurden die Häuser 
-dauernd aufgestockt (Hôühe des Traufgesimses Ende des 
19. Jahrhunderts: 21 m — 1 m mehr als in Paris!). Die Mo- 
dernisierung Genfs beginnt 1849; von der Planung General 
Dufours zeugt eine Reïhe von weiten und gut geordneten 
Quartieren. Dann, nach der Landesausstellung von 1896, 
tritt die Spekulation verheerend auf (Hinterhôfe von 6 m 
Breite und 20 m Hôhe). 1919 beginnt der Kampf der Stadt- 
planung (von Camille Martin aufgebaut) gegen die Gebäude- 
spekulation. 1929: neue Gesetze über den Hochbau und den 
Städtebau (revidiert 1940) und schlieBlich bemerkenswerte 
Überbauung der groBen Güter des rechten Ufers. Die Genfer 
Tradition führt zu Wohnblôcken von drei bis neun Stock- 
werken. Die Tendenz zur Erhôhung der Geschofizahl er- 
laubt die Schaffung von richtigen Parkquartieren. Das Ein- 
familienhaus wird eher als Luxus betrachtet. Âsthetisch 
herrscht das Bestreben, das Stadtbild durch strenge Be- 
handlung der Baumassen zu bewahren. Genf beschränkt 
seine Ausdehnung bewuBt zugunsten von Nebenzentren 
(FluBhafen von Peney) ein und schont sorgfältig seine 
städtebauliche Tradition, die aus ihm die «kleinste GroB- 
stadt» macht. 


Einige charakteristische Überbauungen und das Problem 
der Bauzonen in Genî 314 


Von André Marais 


Drei Landgüter auf dem rechten Rhoneufer (Vermont, Les 
Artichauts, Beaulieu) haben bis 1945 ihren Parkcharakter 
behalten, was heute für die Entwicklung der Stadt eine 
groBe Chance bedeutet. Ein Bebauungsplan von 1949 ordnet 
die Häuserreihen so an, da dazwischen reichlicher Frei- 
raum bleibt; eine einzige kleine Parzelle ist unüberbaubar. 
Das neue Quartier Beaulieu wird nach emem Plane über- 
baut, den das städtische Stadtplanbüro im Zusammenhang 
mit J.J. Honegger 1939 aufgestellt hatte. Die Baugesell- 
schaften, denen die beiden anderen Güter gehôren, machten 
auf Grund von Plänen von Prof. E. Beaudouin Gegenvor- 
schlâge für Vermont et Les Artichauts, und es gelang ihnen, 
sich mit den Behôrden über einen abgeänderten Bebau- 
ungsplan, der aber den AnschluB an das Quartier Beaulieu 
sucht, zu verständigen. — Die Zoneneinteilung weist das 
Charakteristikum auf, da ein unmittelbarer Übergang von 
der dritten Zone (6 Geschosse) zu der fünften Zone (Ein- 
und Zweifamilienhäuser) stattfindet. 


Genf und seine Ecole d’Architecture 327 
Von Pierre Jacquet 


Wäre Genf von einer stärker bildnerisch als kritisch begab- 
ten Bevôlkerung bewohnt, so hätte die Schônheit seiner 
Lage vielleicht AnlaB zu einer noch erstaunlicheren städte- 
baulichen Gestaltung gegeben. In der Vergangenheit waren 
die groBen Schôpfer des Genfer Stadtbildes mehr Ingenieure 
als Architekten (Micheli du Crest, General Dufour). Ange- 
sichts dieser Haltung kann die Ecole d’Architecture, die 
nächstens ihr zehnjähriges Bestehen feiern darf, die wichtige 
Funktion erfüllen, daB sie die Geister ermuntert, nicht nur 
ein Dogma zu übernehmen, sondern den Erfindersinn wir- 
ken zu lassen. Das Programm der Schule kombiniert Pla- 
nungsübungen (Projekte) mit der Analyse bestehender Bau- 
ten; es besteht gleichzeitig auf der Wichtigkeit der All- 
gemeinbildung und der Reisen (Organisation von Gemein- 
schaftsreisen). 


Zu Frank Lloyd Wright 330 
Von John Torcapel 

Der Verfasser berichtet über seme Eindrücke aus der 
Wright-Ausstellung im Kunsthaus Zürich. Wright gehôrt 
zu den glücklichen Architekten, die einen groBen Teil ihrer 
Träume verwirklichen konnten, dank einer überragenden 
schôpferischen Persônlichkeit und entsprechend der Weite 


des amerikanischen Kontinents. W., der auf einer Farm 
Wisconsins geboren wurde, liebt die Natur leidenschaftlich, 
und seine romantische Neigung spielt mit den Kontrasten 
von Innen und Aufen (die Natur im Haus). Die bewuBte 
Betonung der grof8en Wohnräume steht auch im Gegensatz 
zu der Enge der Küchen (Amerika ist kein Land von Gastro- 
nomen). Die Grundrisse dieser Wohnhäuser sind übrigens 
geduldig über einem durchgehenden Raster konstruiert, so 
daB ein gleichbleibendes Maf dem Werk seine Einheit gibt. 
Andere bedeutende Schôpfungen: Geschäftshäuser, Waren- 
häuser, Hotels, zeigen, daf W. dem Gedanken seines Leh- 
rers Sullivan: «Die Form folgt der Funktion» treu bleibt, 
während er gleichzeitig vor der bildhauerischen Behandlung 
aller Materialien nicht zurückscheut. Es ist eme Architektur 
der starken Vitalität, der gegenüber die Le Corbusiers ganz 
aus dem Verzicht, beinahe der Askese, hervorgeht, während 
der dritte groBe Meister der Gegenwart, Auguste Perret, als 
der Mann der ewigen Prinzipien und der Gesetze des MaBes, 
angewandt auf den Eisenbeton, erscheint. — Bei W. ist zu 
betonen, daB er von wissenschaftlichen Grundlagen ausging 


(als Zivilingenieur), bevor er Architekt wurde, wenn sich - 


auch seine konstruktiven Fähigkeiten durch seine erstaun- 
liche Leichtigkeit erklären, in der dritten Dimension zu 
denken. Sein ganzes Schaffen ist ein bewunderungswürdiger 
Dialog zwischen dem Mathematiker und dem Dichter in 
ihm. — Die Lehre aus seinem Werk, soweit sie uns betrifft, 
besteht nicht, wie man vielleicht nur zu gerne glauben 
môchte, in einer Aufforderung, ihn nachzuahmen. Trotzdem 
besitzt seine Botschaft für uns hôchste Gültigkeit, denn vor 
allem ist es eine Lehre der schôpferischen Freiheit. 


Die Wandmalereien von Alexandre Blanchet und Maurice 
Barraud im Musée d’Art et d'Histoire in Genî 333 


Von François Fosca 0 


A. B. und M. B. wurden mit der Ausschmückung der beiden 
Loggien im Musée d’Art et d'Histoire beauftragt, die sich 
gegen die grofBe Treppe ôffnen und vom Oberstock her zu- 
gänglich sind. Die Wandmalereien von A. B., welche Arbeit 
und MuBe auf dem Lande darstellen, heiBen «Friedliche 
Stunden». Unter den Gestalten von M.B. erkennt man 
Apollo, die Musen und die drei Grazien, doch vor allem sind 
sie einfach schôn. Wenn die beruhigte Originalität von 
Alexandre Blanchet mit der Antike verwandt scheint, so 
wäre die tänzerische Ordnung von M.B.eines Botticelli 
oder Primaticcio nicht unwürdig. Beide Künstler haben sich 
auf der einen ihrer je vier Kompositionen selbst dargestellt. 


Drei Mosaiken von Marcel Poncet in der sanierten Genîier 
Altstadt 337 


Von Georges Peillex 


Auf Grund eines Wettbewerbes wurde M. P. der Auftrag er- 
teilt, für einen gedeckten Treppenaufgang zur Genfer Ka- 
thedrale drei Mosaiken auszuführen, von denen zwei sich 
bereits an Ort und Stelle befinden, das dritte vorläufig pro- 
jektiert ist. Als Themen wählte der Künstler unter Bezug 
auf die Lage Genfs zwischen den Wassern die Rhone, die 
Arve und Neptun. 


Der Maler Charles-François Philippe 340 
Von Georges Peillex 


Der Maler C.-F. P., geboren 1919, wurde erst vor wenigen 
Jahren einer breiteren Offentlichkeit bekannt. Mit einem 
Ernst und einer Bescheidenheit, die an die Malerwerkstätten 
des Quattrocentos erinnert, doch auch im klaren Bewuñt- 
sein seiner Berufung, behandelte dieser Künstler seine Lehr- 
zeit als private Angelegenheit, und nach langer Tâätigkeit 
als Mitarbeiter anderer Künstler — von Gino Severini und 
vor allem von Lurçat — trat er vor die Offentlichkeit erst, 
als er sich im Besitze seiner Mittel fühlte. Der Erfolg stellte 
sich um so schneller ein: Ausstellungen in Genf, Lausanne, 
Luzern und Zürich; Einladung zu der groBen Schweizeri- 
schen Kunstausstellung von 1951 in Bern; Beteiligung am 
Pariser Salon de Mai 1951, wo Philippe sehr bemerkt 
wurde. Eidgenôssisches Stipendium 1952 und erster Preis 
der jungen Malerei in Genf 1952. 
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Housing at Geneva 309 
by Arnold Hoechel 


Geneva is the Swiss town with big blocks of flats. Up to 1850 
the town was still confined within its boundary walls; in the 
course of five centuries the population increased from 13,000 
to 37,000 which meant that houses were continually being 
raised (at the end of the 19th century they were 21 m. high 
— 1 m. higher than in Paris!). Modern Geneva was begun in 
1849; what remains of General Dufour’s plan is a series of 
airy and well-ordered regions. Then (after the national exhi- 
bition in 1896) speculation was rife (court-yards 6 m. wide 
in buildings 20 m. high). In 1919 the Town-planning Ser- 
vice (created by Camille Martin) took up cudgels against 
the housing speculators. 1929: new building and town- 
planning bills were passed (revised in 1940) and finally came 
the remarkable division into plots of the extensive proper- 
ties on the right bank (cf. M. Marais’ article), Geneva’s tra- 
dition and a pronounced liking for independence lead to a 
preference for high houses with an ever-growing number of 
floors, which has facilitated the laying-out of real garden- 
cities. There is a tendency to consider the one-family house 
as a luxury. For aesthetic reasons every effort is made to 
preserve the town’s silhouette by means of a disciplined 
treatment of masses. Geneva has been wise enough to con- 
sider limiting its lateral development in favour of secondary 
centres (the river port, Peney) while it jealously guards its 
tradition as a City, which makes it ‘the smallest big town”. 


Certain Characteristie Town-planning Features and the 
Zoning Problem at Geneva 314 


by André Marais, Director of the Cantonal Town-planning 
Service 

Three areas on the right bank of the Rhone had preserved 
their character of pleasure parks up to 1945 — which good 
fortune is highly appreciated today when the question of 
the development of the town has arisen. An arrangement 
plan in 1949 placed the rows of houses in such à way that 
extensive spaces were left free. The desirability of building 
on Beaulieu (subject toanunalterable plan) became apparent 
only at the beginning of the housing shortage. This caused 
the societies which owned the two other areas to charge 
Professor Beaudoin with the drawing up of an agreement 
applicable to Vermont and Les Artichauts, which was later 
to be brought into line with the plan for Beaulieu. A charac- 
teristic feature of the zoning is that at the outskirts of the 
town the 3rd zone (houses with 6 floors) borders directly 
on the 5th zone (1- or 2-family houses). There is a tendency 
to prefer zones with high houses so that the built-up area 
shall not become disproportionate to the countryside. 


Geneva and its School of Architecture J27 
by Pierre Jacques 


If the Genevans had been endowed with a more plastic 
than critical temperament the beauty of the site might per- 
haps have inspired them to create a more breath-taking 
form of town. In any case our great architects of the past 
were, first and foremost, great engineers (Micheli du Crest, 
General Dufour). Taking this mentality into account our 
School of Architecture, which will soon celebrate its 10th 
birthday, has taken on the difficult, but at the same time 


gratifying role of cultivating the students’ inventive sense |. 


and not of inculcating dogma. In this summary it is not 
possible to go into the curriculum in detail;'it must suffice 
to mention that composition exercises (plans) are combined 
with an analytical study of buildings already in existence; 
the importance of general culture and travelling is stressed 
(travel groups are organized). 


Notes on F, LL Wright 330 
by John Torcupel 

J.T. summarises his impressions of the F, LI. W. exhibition 
at the Kunsthaus in Zurich. W, is one man who has been 
able to realise a major portion of his dreams, partly as à 
result of his powerful creative personality, and on à scale 
appropriate to the American continent. W. was born on a 
farm in Wisconsin and has always been passionately fond of 


nature, his ‘“romanticism”’ plays with exterior and interior 
contrasts (nature in a house). His skilful articulation of 
living rooms too is in direct contrast to the minimum 
of space allotted to the kitchens (Americans are, on the 
whole, not specially interested in food). The plans for 
these houses are patiently studied on a regulating scale in 
an endeavour to discover the unit that will unify the work. 
Other important work: buildings, shops, hotels, in which 
W. is loyal to his master Sullivan’s maxim: “Form follows 
function” while at the same time he is not afraid to apply 
sculptured decoration to all kinds of materials. His is an 
architecture of a strong vitality in comparison with which 
Le Corbusier’s seems a renunciation, almost ascetic, while 
their third great contemporary, Auguste Perret, appears to 


be a man of eternal principles:and of laws of measure 


applied to reinforced concrete. We must emphasize that W. 
is versed in science; he was a civil engineer before becoming 
an architect, even if his virtues as a builder may be ex- 
plained by the prodigious ease with which he thinks in the 
third dimension. His whole work is an admirable dialogue 
between the mathematician and the poet within him. The 
value of his teaching for us is not that it invites us to imitate, 
as we may be too inclined to think. His message, which 
is above all a lesson in liberty. 


Alexandre Blanchet’s and Maurice Barraud’s Decorations 
at the Museum of Art and History in Geneva 333 


by, François Fosca 


A. B. and M. B. were commissioned with the decorating of 
two rooms — opening on to the main staircase but also 
accessible from the first floor — at the Museum of Art and 
History. The mediums selected were: A.B.-— ‘Pierre painte” 
(manufactured in France); M. B. — Keim painting. À. B.'s 
paintings, evoking work and leisure in the country, suggest 
the title of Hesiod’s poem “Works and Days”; M.B.'s 
figures, with Apollo, the Muses and the three Graces well 
recognizable, are especially recommended by their beauty. 
A. B.'s serene originality has some affinity with antiquity 


whereas M. B.’s well-ordered ballet would not be unworthy. 


of Botticelli or of Primaticcio. Each of the artists has re- 
corded his identity in a corner of one of the panels. 


Three Mosaics by Marcel Poncet in the restored Old 
Geneva 337 


by Georges Peillex 


Asithe result of a competition M. B. was asked to undertake 
three mosaïcs to decorate a passage leading up to a terraced 
garden near the cathedral. He chose the theme of ‘Geneva, 
the City of the Waters”, symbolised by “Neptune”, ‘The 
Arve”’ and “The Rhone”. 


The Painter Charles-François Philippe 340 
by Georges Peillex, 

C. F. P. was born in 1919, but has only begun to make a 
name for himself within the last two or three years. CO. F. P. 
is a serious artist endowed with humility, qualities reminis- 
cent of the Quattrocento studios and which, together with 
his clear conception of his vocation, led him to consider 
that his apprenticeship was his own concern, After having 
worked for a long time under other artists — first with Gino 
Severini at Geneva, then, for an even longer period, with 
Lurçat, he waited until he was in full possession of his 
means before facing the public! He was essentially pre- 
oceupied with problems relating Lo mural-painting and only 
turned his attention to easel paintings in second place. 
Striking debuts: exhibitions at Geneva, Lausanne, Lucerne, 
Zurich; invited to exhibit at the last National Exhibition at 
Berne; he participated in the 51 Salon de Mai and aroused 
great interest. In 52 he was awarded a Federal Scholarship 
and also the 1st prize in the young painter’s competition 
at Geneva. The trilogy of Nature, Man and Style seems to 
define this artist. Today C. F. P. has passed the stage of 
still-lifes and portraits and now shows an increasing ten- 
dency to abstract himself from the “subject” in favour of 
free plastic compositions. 
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Projet d'extension et de fortification de Genève par Micheli du Crest, 1730 | Projekt für die Brweiterung und Befestiqung von Genf von Micheli du Crest, 


1730 | Project for extension and fortification of Geneva 


Architecture et Art à Genêvre 


Numéro spécial édité à l’occasion de la {5° assemblée 
P l 
générale de la Fédération des Architectes Suisses FAS 
à Genève, du 27 au 29 septembre 1952 


Photo: L. Molly, Genève 


L'HABITATION À GENÈVE 


par Arnold Hoechel 


A l'origine des agglomérations, on trouve l'habitation 
familiale, patriarcale et parfois tribale. De ces formes 
individuelles et collectives, les civilisations urbaines ont 
conservé la maison familiale, mais elles ont créé un 


type citadin de maison collective, dans laquelle sont 


réunies de nombreuses cellules familiales. Seule, la 


campagne a conservé des maisons patriarcales. 
Nos villes suisses, et même nos bourgades ont presque 


toutes adopté ce mode de logement collectif, et dans les 
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Plan des fortifications de Genève d'après Louis Blondel. On peut cons- 
tater que la ville est enterrée dans ses murs depuis le XIVE siècle sans 
tentative d'extension | Befestiqgungsprojekt für Genf von Louis Blondel | 
Fortification project for Geneva by Louis Blondel 


grands centres, le pourcentage des logements en mai- 


sons familiales est tombé très bas. 
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Genève est donc, en Suisse, la ville des grandes maisons 
locatives et, à ce titre, un examen sommaire du pro- 
blème présente un certain intérêt. Voici quelques con- 
sidérations à ce sujet: 


Le passé 


Si, à l’origine, Genève comme toutes les villes du 
premier moyen âge, avait un caractère semi-rural, par 


Projet d'aménagement des terrains des fortifications de Genève, Départe- 
ment des Travaux publics, approuvé en 1854 | Bebauungsvorschlag für 
die Befestiqungsgebiete, 1854 | Planning of the fortification areas 


pour 


‘ls 


le fait que les maisons d'habitation possédaient jardins 
et dépendances, cette situation évolue peu à peu. On 
peut dire qu'à partir du XIVE siècle pour la rive 
gauche et du XV siècle pour la rive droite, la ville est 
enserrée dans le corselet de ses murailles jusqu’en 1850. 
Durant cette période, la population augmente de 13.000 
à 37.000 habitants à l’intérieur des murs. 


Ceci explique que dans la vieille ville actuelle, les plus 
anciens bâtiments montrent les traces de surélévations 
successives. L'auteur de ces lignes se souvient d’une 
maison située à l'emplacement actuel de la terrasse de 
la Madeleine et qui comportait neuf étages. Et si encore 
les jardins étaient restés! mais là aussi tout fut couvert 
de constructions. A la fin du XIX® siècle, Genève avait 
le privilège douteux d’une loi sur les constructions qui 
présente un record: le gabarit de 21 mètres à la corniche 


sur rue était d’un mètre plus élevé qu’à Paris! 


Occasion manquée 


Les événements expliquent cette compression de la po- 
pulation dans un espace trop restreint. Les luttes poli- 
tiques extérieures obligèrent, dès 1531, la démolition de 
tous les faubourgs pour raisons militaires. Puis survin- 
rent les persécutions religieuses en France, qui firent de 
Genève réformée une cité-refuge. 


Une fois cependant, les magistrats genevois manquèrent 
l’occasion unique de rétablir à Genève une situation 
normale dans le domaine du logement. Lorsqu’en 1720 
on adopta un nouveau plan de fortification, un Genevois 
génial, Micheli du Crest, présenta un autre projet, très 
remarquable du point de vue militaire et urbain et qui 
doublait la surface du territoire de la ville. I ne fut pas 
compris et, accusé de haute trahison, dut s’exiler. Il 
mourut dans les prisons de Berne, l’alliée de Genève! 


Evolution d'un siècle 


La Genève moderne commence en 1849, début des dé- 
molitions de la ceinture des fortifications. Du projet du 
Général Dufour, ingénieur cantonal, il reste, pour 
l’utilisation de cette zone, une suite de quartiers très 
aérés, aux artères spacieuses et d’une bonne ordonnance, 
malgré les graves mutilations que les édiles de l’époque 
ont fait subir, par compromissions, au plan adopté. 


Puis c’est la période de grande prospérité qui suit l’ex- 
position nationale de 1896, avec l'exploitation au maxi- 
mum des terrains spéculatifs. On édifie parfois, à cette 
époque, des bâtiments de cinq étages à trois mètres de 
la limite voisine, ce qui donne des cours en forme de 
puits de six mètres de largeur sur 26 mètres de hauteur. 


Ensuite commence, en 1919, la lutte du Service d’ur- 
banisme, créé par Camille Martin, contre cette spécula- 
tion immobilière excessive. Une lente amélioration, 
activée par les nouvelles lois sur les constructions et 


l’urbanisme de 1929 (revisées en 1940) ouvre une ère 
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nouvelle. La concurrence pour attirer des locataires * 


fait comprendre aux constructeurs l'intérêt des amé- 
nagements spacieux, et l’on aboutit finalement aux re- 
marquables lotissements des grands domaines de la 
rive droite (voir article de M. Marais, chef du Service 


d'urbanisme). 


Dès le début de cette évolution la maison collective s’im- 
pose; le nombre d'habitants par maison n’a d’ailleurs 
guère varié au cours de ce siècle; en 1860, 1l était de 
21,9 et en 1950 de 20,7 (Lausanne 17, Zurich 12,4, 
Bâle 9,9). 


Les tendances actuelles 


Dans les derniers lotissements, on constate que la 
distance entre bâtiments varie entre 50 et 100 mètres. 
Cette dernière cote peut être considérée comme un 
chiffre absolu correspondant à l’espace nécessaire pour 


éviter les inconvénients du vis-à-vis. 


En hauteur, la tendance est évidemment à l’augmenta- 
tion du nombre des étages. Dans le quartier de Beau- 
dans celui de Vermont, la 


lieu, on atteint sept étages; 


gradation est de trois à neuf étages. 


Des normes de cette envergure permettent la création 
de parcs entre les bâtiments et rejoignent, avec des 
formes et une échelle nouvelles, la large conception des 
quartiers créés sur les fortifications, un siècle aupara- 
vant. Il est vrai que de telles réalisations ne sont guère 
possibles dans des quartiers à transformer, mais on 
peut dire que par ses nouveaux ensembles de grandes 
maisons collectives, Genève a créé des cités-jardins à 


une échelle que l’on ne trouve guère dans d’autres villes. 


Echelle et tradition 


La vive polémique qui a été déclanchée en Suisse allé- 
manique au sujet des maisons tours est une vieille 
histoire pour Genève et Lausanne. Cette dernière a sa 
Tour de Bel Air et Genève la Tour de Rive. Les argu- 


ments de cette ancienne dispute sont toujours valables. 


Notre ville a été construite à une échelle correspondant 
à la maison de briques ou de pierre et sans ascenseur. 
Cette hauteur de cmq à six étages donne à l’ensemble 
urbain sa silhouette et ses proportions architecturales. 
Vouloir modifier ces données traditionnelles, c’est 


toucher au patrimoine de la communauté. 


C'est donc sous cet aspect des choses que nous devons 
examiner ce problème, qui n'existe ni dans une ville 
neuve, ni dans une agglomération sans intérêt archi- 
tectural. Or, pour Genève il y a d’une part une silhouet- 
te à respecter et d’autre part des régions où la maison 
maximale de douze étages serait une heureuse innova- 
tion. Il s’agit done en principe de cas d’espèce et ceci 
me parait être vrai pour la plupart des autres villes 


suisses. 


Maison du moyen âge, surélevée à plusieurs reprises, rue Cornavin et rue 
Rousseau (démolie) | Mehrmals aufgestocktes Haus aus dem Mittelalter | 
Subsequently surelevated mediaeval house Photo: Boissonnas, Genève 


Cité Vieusseux, groupe d'immeubles à trois étages, 1930/31, M. Braillard, 
Gampert et Baumgartner (f ), L. Vincent (f), Ch. Mezger. Au fond et 


en haut, les étapes de 1947/50, E. Martin | Wohnquartier Vieusseux | 
Vreusseux settlement Photo: Albert (rivel, Genève 


Immeuble Clarté, 1930/32, Le Corbusier & P.Jeanneret, Paris. Une 
des premières réalisations modernes de bâtiment à multiples étages | 
Einer der ersten modernen vielgeschossigen Wohnbauten in Genf | 
One of the early modern mrulti-storey blocks of flats 


Groupe de Beaulieu, de g. à dr., immeubles «Montbrillant-Parc» (A.Ri- 


voire, arch.), «Graphis IV» (Fr. Jenny, arch.), «United Houses» 
(Honegger, frères, ing. et arch.), au fond immeubles «Graphis Let TD)» | 


Ausschnitt aus dem Beaulieu-Quartier | Part of Beaulieu quarter 


Psychologie de maison collective 


La maison collective genevoise compte souvent de 
quinze à quarante appartements et chaque locataire 
condidère sa porte palière comme étant sur rue. En 
effet, l'immeuble reste ouvert jour et nuit et la concierge 
est généralement invisible, Cette conception du loge- 
ment crée un sentiment d'indépendance qui n'existe 
dans nulle autre ville; 1l est fréquent de rencontrer dans 
l'immeuble des inconnus que l’on ne salue pas toujours 
et qui sont peut-être des voisins. Ajoutez à cela le carac- 
tère réservé des autochtones et la présence de nombreux 
étrangers et vous aurez un peu l’image de la Tour 


de Babel, 


ar contre l’organisation collective en est à ses débuts 
et si les installations sanitaires et les buanderies sont du 
dernier confort, 11 n’y a encore ni restaurant, ni crèche, 
ni service domestique, bref, aucun des avantages que 
devrait comporter les possibilités d’un ensemble impor- 


tant de locataires. 


Et la maison familiale? 


Que les familles avec de nombreux enfants ne se trou- 
vent pas à l'aise dans la grande maison collective, cela 
est fréquent. Pour cette catégorie de locataires il n°y a 


que très peu de logements dans de petits bâtiments de 


Immeubles à sept étages Deux-Parces-Lac à Montchoisy 1950, Honegger, 
frères, ing. et arch., Genève | Wohnbauten im Quartier Montchoisy, 101 


Wohnungen in 5 Bauten | Block of flats, south elevation 


Groupe de Beaulieu. Immeuble «Graphis IL», 1950, Fr. Jenny, arch., et 
Honegger, frères, ing. et arch., au fond l'immeuble de Graphis | Wohn- 
bauten aus dem Beaulieu-Quartier | Block of flats of the Beaulieu 


quarter Photo: Albert Grivel, Genève 


trois ou quatre étages, En effet cette forme intermédi- 
aire entre la maison à une famille et à multiples appar- 
tements est peu répandue à Genève; c’est même une des 


caractéristiques du zonage de la ville. 


Il reste donc la maison familiale. Là, le problème 
devient tragique car lPambiance générale est hostile à 
la maison familiale modeste. Les dispositions légales 
semblent rendre la construction de la maisonnette en 
rangée pratiquement impossible depuis la révision de 
la loi sur les constructions. Ces dispositions ne s’appli- 
quent pas à la villa isolée avec une parcelle d’une 
surface de plus de mille mètres, aussi considère-t-on 
généralement à Genève la maison familiale comme le 
signe d’une certaine aisance. Ceci explique le désinté- 
ressement des pouvoirs publics pour cette forme de 


logement à l’intention des classes peu fortunées. 
[ul 


Esthétique 


L'importance des masses dans les ensembles de maisons 
collectives fait du traitement architectural et de l’or- 
donnance de leur volume un problème de premier ordre 
pour laspect urbain. Ce problème est même assez 
angoissant, car les qualités du réalisateur résident plu- 
tôt dans ses capacités commerciales que dans celles de 


l'artiste; or 


4 ue 
, ces deux qualités se trouvent rarement 


réunies chez le même architecte. Il faut donc se con- 


Type de 
grand bâtiment locatif | T'ypus des groBen Mietwohnungsblockes | Type 
of à large block of flats 


Immeuble Malagnou-Pare 1950/51, M. Saugey, architecte. 


Photo: Mandanis, Genève 
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Groupe de Vermont, 1951/52, A. Bordigoni, À. Gros, J.de Saussure, architectes | Wohnbau Vermont | Block of flats Vermont 


tenter d’une certaine moyenne de qualité et cela 
explique l'imposition de certaines mesures fort discuta- 
bles, mais qui obligent les constructeurs à une discipline 
dont le résultat est, à défaut d'unité esthétique, tout au 


moins une uniformité qui échappe à l'anarchie, 


C’est ainsi que la toiture couverte de tuiles impose un 
[ 

cube simple, alors que le toit plat permettrait un plan 

plus libre, mais dont la conception exige une sensibi- 


lité d'artiste. 


On peut certes regretter cette diminution des possibili- 
tés du maître d'œuvre, l'architecte, au profit du maître 


Photo: Schnegg, Genève 


; : ; 
de l’ouvrage, en l’occurence la communauté, mais c’est 
une évolution qui parait méluctable en l’état actuel des 
choses et plus particulièrement avec le régime foncier 


en vigueur. 


Démographie et politique du logement 


Il est évident que la structure démographique exerce 
une influence directe sur la répartition des logements. 
Il est plus difficile de prouver que les types de logements 
exercent également une action sur la cellule familiale, 
car, dans ce cas, 1l s’agit d’une modification extrêmement 


lente et complexe, mêlée à quantité d’autres facteurs. 


Il m'a paru cependant intéressant de comparer diverses données statistiques apparemment sans lien entre elles: 


1. Nombre de personnes par ménage (1941) 
2. Nombre de personnes par logement (1941) 
3. Nombre d'habitants par immeuble (1950) 


La comparaison de ces chiffres, dont on pourrait multi- 
plier les exemples, montre l’intime relation entre la 
moyenne du nombre de personnes par ménage et le 
nombre par logement; lorsqu'il y a un écart impor- 


tant, il s'agit généralement d’une pénurie de logements. 


Groupe de Vermont, façade donnant sur le parc | Wohnbau Vermont, 
Parkfront | Park elevation of Vermont block of flats 
Photo: Schnegg, Genève 


4. Pourcentage de logements en maisons familiales (1941) 
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Sous 3 et { on constate que Genève et Lausanne sont en 
tête avec le nombre d'habitants par immeuble. Dans 
ces deux villes, où la statistique est jugée un peu super- 
flue, j'ai dû établir une estimation sujette à caution 


pour le pourcentage de maisons familiales. 


Groupe de Vermont, immeuble «Les Artichauts», 1950, À. & K. Higi, 


Peyrot et Bourrit, architectes | Quartier Vermont, Wohnbau «Les Arti- 
chauts» | Block of flats «Les Artichauts » 


Photo: Albert Grivel, Genève 


Lorsqu'on voit les nouvelles cités satellites anglaises 
prévoir un 60 % de maisons familiales (l’urbaniste 
Abercrombie propose 80 %,), on reste un peu songeur et 
il faut bien constater que notre politique immobilière 


est proche parente de la spéculation immobilière. 


Genève et les tendances actuelles 


Le logement à Genève ne se développe done pas strie- 
tement dans le sens des données admises actuellement 
pour les quartiers modernes où chaque type de logement 
devrait être représenté dans la proportion des besoins 
familiaux. Tout au plus pourrait-on dire que la tendance 
à construire en hauteur correspond aux vues de certains 
théoriciens modernistes. Il est vrai que ce phénomène ne 
présente pas que des inconvénients et nous trouvons dans 
l’article suivant un exposé de cette question. Toutefois, 


n'oublions pas que, contrairement à la grande métropole 


confédérée, Genève a la ferme volonté de limiter son ex- 
tension au profit de centres secondaires. La population a 
vu avec sympathie le projet de port fluvial à Peney et 
attend avec certitude que les édiles réservent le terri- 
toire de la cité-satellite à laquelle il donnera naissance. Si 
done, dans le cadre de la ville actuelle, le logement suit un 
développement qui s'écarte des données les plus récentes 
en matière de formation de quartier, par contre l’exten- 


sion générale est bien dans la ligne de l’urbanisme futur. 
e 


Avec Bâle, Genève partage en Suisse une tradition ex- 
clusivement citadine. Son histoire a accentué ce carac- 
tère dans l’expression de ses maisons où, comme autre- 
fois, de nombreuses familles sont enserrées, mais où 
l'indépendance de chacun est maintenue Jalousement, 
plus que partout ailleurs. — Ce qui fait dire de Genève: 


la plus petite grande ville! 


Quelques aménagements urbains caractéristiques et le problème des zones de la ville de Genève 


par André Marais, chef du Service d'urbanisme cantonal 


Sur la rive droite du Rhône, situés entre la rue du 
Grand-Pré et l'O. N. U.. en amont des voies des C. F.F., 
trois domaines ont gardé, Jusqu'en 1945, leur aspect 
original de parcs d'agrément dans un site dégagé sur le 
lac, la ville et les Alpes. Ce sont les domaines de Ver- 
mont, des Artichauts (fig. 2) et de Beaulieu (fig. 3). 
Leur superficie totale correspond à celle de la cité 
genevoise du XVIII siècle. 


Il semble curieux qu'un aussi vaste territoire classé 
dans la zone de constructions de 6 étages depuis plu- 
sieurs décennies n'ait pas été l’objet d'extension ur- 
baine dans la première moitié de notre siècle, La con- 


œ rande chance au- 


servation de cet état ancien est une £ 


jourd'hui en ce qui concerne le développement de la ville. 


Cette région est l’une de celles que les projets les plus 
divers ont effleurées: une nouvelle gare, des avenues 
monumentales entre Cornavin et la S. D. N. (actuelle- 
ment O. N. U.) etc. Ces différentes études ont révélé 
les avantages remarquables d’une situation qui sem- 
blait jusqu'alors, aux yeux des citadins genevois, trop 
éloignée du centre de la ville et trop coupée de la vie 


urbaine par le «barrage» du chemin de fer. 


Si le lotissement en terrains à bâtir avait débordé, à la 
fin du XIX® siècle, sur Beaulieu par exemple, la physio- 
nomie de ce dernier eût été marquée d’un caractère 
semblable à celui du quartier de la Prairie (fig. 5) que 
les moyens actuels, financiers et légaux, sont impuis- 


sants à modifier. 


Fig. 1. Quartiers anciens et 
nouveaux de la Rive droite à 
Genève | Alte und neue rechts- 
ufrige Quartiere in Genf | Old 
and new residential quarters of 


Geneva’s right bank 


RÉ 


Si ce lotissement avait eu lieu au début de notre XX° 
siècle, 1l est probable que Beaulieu ressemblerait au 
quartier de la Servette (fig. 4). Dans ce quartier, cer- 
tains îlots ont été partiellement couverts de bâtiments 


locatifs jusqu’à la période de 1930. 


Le plan d'aménagement en vigueur depuis le 3 juin 
1949 répartit les rangées de bâtiments dans l’état par- 
cellaire existant de façon que les espaces libres soient 
copieux, plus, il va de soi, que ne l'exige la loi. Une 
seule petite parcelle est inconstructible, ce qui implique 
le droit pour le propriétaire d'en demander le rachat 


ar les pouvoirs publics. 
I Ï 


L'aménagement du quartier de la Servette peut être 
considéré comme un cas heureux «d'adaptation» aux 
conditions du moment d’un secteur amorcé à une épo- 
que antérieure. Bien entendu il est presque exclu d’in- 
troduire, en plus des conditions du moment, le «goût du 
jour», la composition de l’ensemble étant dictée par un 
état parcellaire existant. Le quartier, une fois terminé, 
n'aura pas le caractère d'ensemble harmonieux que pos- 
sèdent Beaulieu (fig. 3) et surtout le groupement Arti- 


chauts-Vermont (fig. 2). 


Le plan d'aménagement de Beaulieu, approuvé par les 
6 > APT Ï 
autorités en 1939, au vu d’un plan d'ensemble dressé 
. : 3 : ; 
par le service d'urbanisme en collaboration avec M. J. 
J. Honegger, ingénieur, est annexé à une convention 
(A 6 page) (a , 

entre la Ville de Genève et la Société devenue proprié- 
taire des lots à bâtir. 


Les gabarits des constructions et les implantations sont 
rigoureusement définis. La partie centrale est destinée 


à une promenade publique. 


Les demandes de construire sur Beaulieu n’ont débuté 
qu’au début de la «crise du logement». C’est à ce mo- 
ment que les sociétés ayant acquis les domaines de Ver- 
mont et des Artichauts proposèrent aux services publics 
des aménagements différant des études existantes. 
M. le Professeur E. Beaudouin, pris comme expert, 
révéla le parti applicable au domaine de Vermont. Puis 
il fallut encore composer ce parti avec celui des Arti- 


chauts et celui, rigide et immuable, de Beaulieu. 


Les sociétés et les autorités étant tombées d’accord au 
sujet de l’aménagement général, les constructeurs de 
Vermont et des Artichauts purent pousser les études 
des bâtiments, libérés des astreintes d’un plan légale- 
ment adopté. La méthode s’est révélée excellente. Elle 
n’est malheureusement pas applicable à la plupart des 


problèmes d'urbanisme dans nos villes de Suisse. 


Nous prions les lecteurs de faire abstraction dans le plan 
d'ensemble (fig. 1) de l'aménagement indiqué entre la 
gare de Cornavin et le quartier de la Servette. Ce sec- 
teur est le plus difficile à traiter de tout l’ensemble ur- 
bain genevois. Il fait actuellement l’objet d’études qui 


sont encore loin de donner satisfaction. 


Fig. 2. Le nouveau quartier de Vermont près du Palais del'0. N.U./Neues 
Wohnquartier Vermont unweit des Glebäudes der Vereinigten Nationen | 


The new residential quarter Vermont near the UNO building 


Fig. 3. Le nouveau quartier de Beaulieu, entre Vermont et Servette | Das 
neue Wohnquartier Beaulieu, zwischen den Quartieren Vermont und 
Servette gelegen | The new residential quarter Beaulieu located between 


the Vermont and Servette groups 


Fig. 4. Transformations projetées dans le quartier de la Servette | Pro- 
jektierte Umgestaltung des Quartiers Servette | Proposed replanning of 


the Servette quarter 


Fig. 5. Le quartier de la Prairie, état présent | Heutiger Zustand des 


Quartiers Prairie | T'he residential quarter of La Prairie in its present state 


Le problème des zones 


Un des aspects caractéristiques de Genève est le contact 


direct, en périphérie de la Ville, de la 3° zone (6 


étages) et de la 5° zone (villas de 2 appartements au 
maximum). Le plan des zones de 1929 montrait encore 
quelques régions de constructions moyennes (4° 
zone) qui ont été très considérablement réduites dans le 


plan de 19/40. 


I semble qu'il y ait une influence historique sur le mode 
de résidence genevois. Dans la ville fortifiée du X VIII 
siècle, la plupart des habitations locatives avaient été 
construites où rehaussées à 5 ou même 6 étages. Les 
bâtiments locatifs du XIX£ et XXE siècles en dehors 
de la ceinture des fortifications ont, en règle générale, 
au moins 5 étages. La population est accoutumée au 
genre de vie qui découle de cette disposition. Il est vrai 
que certains groupements coopératifs sont constitués 
de locatifs de deux ou trois étages seulement (Cité — 
Vieusseux etc.), mais ce genre de bâtiments ne semble 
pas attirer l'intérêt des constructeurs. Pour l’habitant, 
les inconvénients de la promiscuité sont peut-être même 
moins sensibles dans de grands bâtiments espacés les 
uns des autres que dans de plus petits implantés en 


ordre plus serré. 


Un facteur incite à favoriser les zones à gabarit élevé: 
l’exiguité du Canton eu égard à l’importance de la 
Ville. Si pour un grand accroissement de la population 
il fallait créer des quartiers de résidence comprenant 
des locatifs de deux ou trois étages, la superficie de ville 


serait disproportionnée par rapport au pays. 


Plusieurs conditions particulières, les parcs publies sur 
chaque rive du lac et la configuration du pays en parti- 
culier, canalisent les extensions urbaines possibles per- 
pendiculairement au Rhône et sur l'amplitude actuelle 


de la ville. 


La pratique du passage brusque de la 3° zone (6 étages) 
à la zone de villas (5° zone) paraît être une méthode 
satisfaisante. En effet, si un territoire de 5° zone, 
construit à raison d’une villa par 1500 m2? de terrain 
environ, est ultérieurement classé en 3° zone, la 
valeur des villas ne constitue pas un obstacle financier 
tel qu'il empêche l'essor d’un aménagement de 3° 
zone. Par contre la difficulté économique serait considé- 
rable si l'opération était effectuée en transposant de la 


zone 4 en zone 3. 


La cité satellite de résidence est ne forme d’extension 
urbaine possible sur certains ‘points particuliers du 
Canton en relation avec des installations industrielles 
ou portuaires futures dont les positions sont dictées par 


la configuration du pays et le réseau ferroviaire. 
Quant à la «zone agricole», elle n’est pas instituée légale- 


ment et les urbanistes savent que ce problème très par- 


ticulier est encore à résoudre, 
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Façade nord-est du bâtiment des policliniques, à g. l'auditoire | Nordostansicht des Polikliniktraktes, links der Hôrsaal | 
north-east, at L. the auditorium 


The policlinic wing from 


Hôpital universitaire de Genève 


(en construction) A. Hoechel, À. Loxeron, J. Erb, architectes FAS/STA, P. Nrerlé, architecte FAS, Genève 


Construit en 1856, l’ancien hôpital de Genève ne répond choix d’un autre terrain obligeait à un éloignement du 


lus aux exigences de la science médicale. Le projet de re- Centre Universitaire, préjudiciable à l’enseignement. Une 
Le) 


construction est né de la nécessité d'augmenter le nombre autre conséquence eût été la complication du trafic avec 


des lits, devenu insuffisant par suite de l’accroissement de la 
population; de rattacher les policliniques à l'hôpital et 
d'adapter les bâtiments aux exigences actuelles. 


Le problème se posait en regard de trois facteurs importants, 
à savoir: la répartition des instituts universitaires dans la 
ville; le maintien de l'institution dans une situation schéma- 
tique favorable et l'exploitation sans interruption des ser- 


vices hospitaliers durant la reconstruction. 


La répartition des études universitaires a été admise en 


trois centres distincts: 


1° Les sciences dites morales et économiques demeurant 
dans les bâtiments actuels de l’Université, aux Bastions. 

20 La section des sciences, avec laboratoires, dans un centre 
scientifique situé au bord de l’Arve, à env. 700 m. de 
l'Université. 

3° Le centre médical, groupé autour de l'hôpital universi- 
taire. 

Après de nombreuses études, les autorités ont adopté le 


principe de la reconstruction sur l'emplacement actuel. Le 
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perte de temps pour les visiteurs et spécialement pour les 
patients des policliniques. D’autre part, il aurait été impos- 
sible de prévoir la construction par étapes, d’où difficultés 
de financement. 


Plan de situation de la première étape, 1:3000 | Situationsplan der ersten 


Etappe | Site plan of first stage 


7 


Les étapes succesives de l'hôpital ca. 1:6250, à gauche l'ancien hôpital | Die verschiedenen Bauetappen, links alter Zustand | The three stages of 


erection, at L. the old hospital 


Le choix des architectes a été fait à la suite d’un concours 
limité à 12 projets et, en 1945, MM. À. Hoechel, P. Nierlé, 
A. Lozeron et.J. Erb, architectes, ont reçu la mission d'établir 
le projet définitif. 


La reconstruction par étapes sur l'emplacement actuel de- 
mandait aux architectes de respecter des sujétions particu- 
lièrement lourdes, dont les traces doivent complètement 


disparaître à la lecture du projet réalisé. 


Détail de la façade nord-est | Ausschnitt der Nordost-Fassade | Part of 


1 


north-east elevation 


Organisation fonctionelle: Le projet comprend trois corps 
de bâtiments parallèles, reliés entre eux par un bâtiment 
de liaison contenant l'entrée principale, certaines policli- 
niques et les directions médicales. 


L’aile Nord contient la pharmacie, les principales policli- 
niques, le laboratoire central et le centre de transfusion du 
sang. À ce bâtiment est annexé le centre d’enseignement 
réservé aux policliniques et l’ancien institut dentaire re- 
haussé d’un étage destiné à la clinique dentaire scolaire. 


Le bâtiment intermédiaire se développe des deux côtés du 
bâtiment central. Il sera réservé à l’Est au centre d’ensei- 
gnement et à l'Ouest au groupe opératoire, au centre de 
radiologie, et à l’institut de physiothérapie. 


L’aile Sud représente le bâtiment d’hospitalisation dans 
lequel trouveront place environ 1000 lits. 


Le bâtiment contenant les cuisines, la buanderie, les réfec- 
toires du personnel sera construit à l'Est du bâtiment prin- 
cipal et relié par un souterrain au centre du bâtiment des 
lits. 


La centrale de chauffage qui desservira tous les bâtiments 
hospitaliers est prévue dans la direction du bord de l’Arve. 


Les travaux de construction de la première étape ont com- 
mencé en août 1949 et seront terminés en décembre 1952. 
Cette première étape comprend le bâtiment des policliniques 
et son centre d’enseignement, la surélévation de l'institut 
dentaire et la moitié du bâtiment de liaison, qui sera rac- 
cordée à l’hôpital actuel par un élément provisoire en bois 
revêtu d’éternit. 


La deuxième étape comprendra le bâtiment des lits, les 
cuisines, la centrale de chauffage et la chapelle. 


Après cette deuxième étape, le bâtiment de médecine actuel 
sera démoli pour laisser le terrain libre pour la troisième 
étape, qui comprendra la terminaison du complexe. Ce n’est 
qu'après la terminaison de tous les travaux que l’on pourra 
entreprendre la démolition des bâtiments de la chirurgie. 
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Plan de l'auditoire 1:300 | Grundrik Hôrsaal' | 
Floor plan of auditoriuwm 


Bâtiment d'enseignement, policliniques | Unterrichtstrakt der Poliklinik | Lecture room wing 
of the policlinic building 


Construction 


Le gros-œuvre est une ossature en béton armé dont tous les 
éléments visibles sont traités bouchardés. 


Les cordons d’étage sont exécutés en granit, les encadre- 
ments de fenêtres en simili-pierre, les allèges en Durisol 
revêtu de simili-pierre. Les planchers se composent d’une 
première dalle en béton armé recevant les tuyauteries du 
chauffage par rayonnement; d’une dalle en béton armé avec 
corps creux en Durisol. 


1 Pharmacie 
2 Polc. chirurgiale 
3 Polc. médicale 


Vue axonométrique du nouvel hôpital 1:1000 | Axonometrie des neuen Spitals 
view of the new hospital 


Les couvertures sont en cuivre sur charpente et lambris- 
sage de bois. Les fenêtres à double vitrage sont exécutées en 


chêne. 


Toutes les installations techniques sont centralisées dans un 
double plafond du couloir central. Des gaines de raccorde- 
ment ont été réservées systématiquement à chaque travée 
de façades, afin d'augmenter au maximum les possibilités 


de transformation. 


4 Polc. médicale 
5 Lab. central 
6 Centre transf. du sang 
7 Attente 
8 Clin. dermatol. 
9 Clin. méd., inst. radiol. 
10 Clin. chirurgiale 
11 Clin. ot. rein-larying 
12 Infirmières 
13 Stat. acc. récélt. urg. 
14 Administration 
15 Inst. physiotherapie 
16 Clin. neurol. inst. radiol. 
17 Garages 
18 Ass. publ. med. 
19 Inst. radiologie 
20 Service opérat. 
21 Contagieux 
22 Clin. médicale 
23 Clin. dermatol. 
24 Clin. médicale 
25 Clin. chirurgiale 
26 Clin. ot. rein-larying 
27 Clin. chirurgiale 
28 Pensionnaires 
29 Tuberculeux 
30 Inst. physiol. radiol. 
31 Polc. med. service neur. 


| Axonometric 


Vue d'ensemble prise du nord-est, entrée, à dr. le bâtiment d'administration | Gesamtansicht von Nordosten, Eingang, rechts Verwaltungsgebäude | 


General view from north-east, entrance, at r. the administration building 


Les nouveaux abattoirs de la Praille à Genève 


1943-1949, E. Martin, À. Lozeron, J. Erb, architectes FAS, À. Bugna, collaborateur 


Situation 


Le terrain choisi dans la plaine de la Praille se trouve au sud 
de la nouvelle gare de marchandises, et en bordure de l’ave- 
nue qui desservira le futur quartier industriel, en reliant le 
pont de Saint-Georges et les Acacias à la route de Saint- 
Julien sous le Bachet-de-Pesay, soit l'artère amorcée par la 
«route des Jeunes». 


Cette parcelle, située à la cote 385 environ, est plate, avec 
une très légère déclivité du côté de l’ouest. Elle est de forme 
rectangulaire, d’une superficie d'environ 40000 mètres 
carrés. Elle est limitée à l’ouest par la prolongation des 
voies de chemin de fer à une centaine de mètres environ de 
la moraine qui borde la plaine de la Praille. Son orienta- 
tion est strictement nord-sud. | 


La proximité immédiate de la nouvelle gare de marchan- 
dises place le nouvel abattoir dans une situation privilégiée 


Vue à vol d'oiseau prise du nord-est | Fliegerbild aus Nordosten | Bird’s 
eye view from north-east 


en ce qui concerne son raccordement par chemin de fer et 
son exploitation. D'autre part, l'établissement est relié à la 
ville par un réseau d’artères disposées en éventail: la nou- 
velle route conduit en effet, d’une part, vers les Acacias et 
Plainpalais, d'autre part vers le pont de Saint-Georges et la 
Jonction; enfin, la route de Saint-Julien mène vers Carouge. 
Ces trois parcours sont plats et rapides; ils desservent facile- 
ment les principaux quartiers de la ville. 


Disposition générale 


Le plan général du nouvel abattoir est inscrit dans un vaste 
rectangle schématiquement divisé en trois zones dans le 
sens de la longueur: l’une, à l’ouest, contient les étables 
d’attente du bétail vivant, le long du quai de déchargement; 
la deuxième, au centre, englobe les halles d’abatage, les 
triperies et la boyauderie, et l’autre, séparée de la route par 
la place de chargemeñt des viandes, est occupée par le bloc 
des frigorifiques. 


Passerelle des porcs 1:400 | Brücke für Schweine | Bridge for pigs 


Passages couverts reliant les halles d'abatage aux frigori, 


slaughter and refrigeration halls 


Les zones du logement du bétail, de l’abatage et de la con- 
servation des viandes sont également subdivisées, suivant 
les trois catégories de bétail à abattre, soit: du côté nord, les 
porcs; au centre, le petit bétail, veaux et moutons; et du 
côté sud, la section du gros bétail avec son annexe: l’abat- 
toir sanitaire, où sont aussi abattus les chevaux. Les rela- 
tions des étables aux halles d’abatage, puis aux frigos, 
s’établissent donc pour chaque catégorie de bétail perpen- 
diculairement aux zones déjà décrites. Les circulations 
internes se trouvent ainsi réduites au minimum. D'autre 


ation et les logements sont 


part, les bureaux d’administr 
réunis dans un bâtiment situé dans l’angle nord-est du 
terrain, à l'entrée de l’établissement. La halle aux cuirs 
, 
et le fondoir sont groupés en un immeuble implanté à 
la limite sud, à proximité des halles d’abatage et en 
» I 
bordure d’un chemin de dévestiture lui donnant une 


certaine indépendance. 


Accès et circulation 


En bordure de la nouvelle avenue, une petite place est 
aménagée pour dégager l'entrée de l’abattoir du grand cou- 


rant de circulation. Cette place est fermée dans le fond par 


Halle d'abatage des porcs, à dr. les pilotis des bureaux | Schlachthalle 
für Schweine vom Laubengang der Biros aus gesehen | Slaughter hall 


for pigs seen from the office wing porch 


iques | Gedeckte 


Verbindungen zwischen Schlacht- und Kühlhallen | Covered passages between 


le bâtiment administratif, d’où tout le trafic est contrôlé. 
Dès l’entrée, la circulation intérieure se divise en deux par- 
cours distincts à sens unique. L'un, le circuit sale, conduit le 
bétail vivant aux étables ou aux pares d’attente des halles 
d’abatage. L'autre, le circuit propre, dessert la place de 
chargement des viandes et l'emplacement réservé au sta- 
tionnement des camions, des voitures et des bicyclettes. Les 
véhicules provenant du circuit sale ne rejoignent la cireu- 
lation commune aux deux parcours, vers la sortie, qu'après 
avoir été désinfectés. Ainsi, il est possible d'éviter tout con- 
tact entre le trafic du bétail et celui des viandes et d’éliminer 


les risques de propagation des épizooties. 


Une partie importante du bétail de boucherie est amenée à 
l’abattoir par chemin de fer. Le raccordement C.F.F. 
dessert un quai de déchargement en bordure de la limite 
ouest de la parcelle, à proximité immédiate des étables. Un 
poste de désinfection est prévu pour le nettoyage des wa- 
gons après le déchargement de leur contenu. D’autre part, 
une dérivation du rail avec une courbe spéciale de 35 m de 
rayon amène les wagons frigos et les wagons de charbon à 
un quai spécial placé en tête du bloc des frigorifiques vers la 


halle des machines, 


Halle d'abatage du petit bétail | Schlachthalle für Kleinvieh | Slaughter 
hall for small cattle 
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Plan d'ensemble, rez-de-chaussée, 1:1500 | Gesamtplan, Erdgeschof | General lay-out, groundfloor plan 


Halle aux cuirs: 1 Centrale thermiqaue, 2 Traitement suifs industriel, 3 Traitement graisses aliment., 4 Réception cuirs; Triperie-boyauderie : 
5 coche, 6 Triperies, 7 Boyauderie; Abatage des porcs: 8 Boyauderie; Magasins triperie: 9 Découpage, 10 Dépôts, 11 Bureau; Frigorifiques : 
12 Frigos triperie, 13 Centrale sang, 14 Resserre gros et petit bétail, 15 Avant-frigos gros et petit bétail, 16 Cellule de congélation, 17 Stockage, 
18 Frigo, 19 Resserre porcs, 20 Avant-frigo porcs; Halle des machines: 21 Vestiaires hommes, 22 Compresseurs, 23 Réglage, 24 Atelier mécani- 
ciens, 25 Station d'électricité; Administration: 26 Comptabilité, 27 Direction, 28 Vétérinaire, 29 Inspection des viandes, 30 Laboratoire, 
31 Bureau privé; Station d'épuration: 32 Machines, 33 Décanteur-digesteur, 34 Lits des séchages; 

en haut de gauche à droite les étables du gros et du petit bétail, et la porcherie 
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Construction 


La construction de chaque bâtiment répond aux exigences 
particulières d’un abattoir moderne. Il à été tenu compte 
dans une très large mesure de l'éclairage des locaux de tra- 
vail et de leur ventilation. Les halles d’abatage sont pour- 
vues de frises de fenêtres au ras du plafond, assurant un 
éclairage et une ventilation rationnels, complétés par des 
lanterneaux. Partout où cette réalisation est possible, les 
plafonds sont lisses pour faciliter l’action de la ventilation 
mécanique et de l'installation pour la neutralisation des 
buées. 


Le réseau des voies aériennes hautes est suspendu directe- 
ment aux plafonds, ce qui a permis d’abaisser la charpente 
des halles. 


Canalisations 


Toutes les eaux de l’abattoir sont évacuées dans l’Arve par 
l'intermédiaire du canal souterrain de la Drize, dans lequel 
l’égout privé de l’abattoir se déverse à une centaine de mè- 
tres de l’angle nord-est de la parcelle. Le niveau de raccorde- 
ment de l’égout privé de l’abattoir dans le canal de la Drize 
permet un écoulement rationnel des eaux de surface; toute- 
fois, certains locaux secondaires, placés en sous-sol, sont 
situés à un niveau trop bas pour que l’écoulement des eaux 


usées puisse être acheminé directement à l'égout. Une petite 


station de pompage refoule les eaux usées de ces sous-sols 
dans l'égout principal. 


Les canalisations sont divisées en deux réseaux distincts, se 
rejoignant avant leur introduction dans le canal de la Drize: 


— l’un recevant les eaux provenant de l’abatage, des labora- 
toires de triperie et boyauderie, ainsi que les écoulements 
des étables, des fosses à fumier et des places de désinfec- 
tion pour camions et wagons; 


— l’autre, les eaux de pluie et celles de tous les autres bâti- 


ments. 


Dans le premier réseau, des dispositifs appropriés permet- 
tent de retenir certaines matières utiles à récupérer et prin- 
cipalement les graisses. 


Une station pour l’épuration mécanique et biologique des 
eaux usées de ce réseau a été installée avant son branche- 
ment dans le collecteur principal; de cette manière, la tota- 
lité des eaux d’écoulement des abattoirs introduites dans la 
Drize est neutralisée. 


Des cheminées de visite permettront le contrôle, le tringlage 
et le lavage de toutes les canalisations principales. 


Pour une description plus complète et plus détaillée, voir 
Bulletin technique de la Suisse romande, du 8 juillet 1950. 
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Wärmezentrale | Garden courtyard, at r. cafeteria, at L. manufactering plant, in the back boiler house 


Cour de récréation, à dr. les réfectoires, à g. les ateliers, au fond la centrale thermique | Gartenhof, r. Kantine, l. Fabrikationshallen, à. Hintergrund 


L'usine de la British American Tobacco Co Ltd. à Genève 
1950, Jean Erb, architecte FAS/STA, Genève 


Situation: Les nouveaux bâtiments de la B. A. T. ont été 
édifiés sur un terrain cédé par l'Etat de Genève sous le 
régime du droit de superficie. La forme générale de cette 
parcelle a été déterminée par le tracé des routes et voies 
ferrées prévues pour l'équipement ultérieur de la zone in- 
dustrielle de La Praiïlle-Acacias. 


Organisation fonctionelle: Rompant avec les conceptions 
généralement admises dans les constructions de l’industrie 
du tabac, avec la superposition des divers départements de 
fabrication sur plusieurs étages, la nouvelle usine de Genève 
se présente sur un seul plan, le cheminement s’avérant plus 
souple et plus rationnel. 


Construction : Les sondages préliminaires avaient révélé un 
sol de consistance irrégulière, aussi les fondations ont-elles 
été réalisées par un réseau de pieux en béton, reliés entre 


eux par des semelles en béton armé formant entretoise et 
sur lesquels ont été ancrés les piliers de la superstructure. 
Les sheds, également en béton armé, sont constitués par un 
voile articulé à la base et appuyés sur des meneaux pré- 
fabriqués, lesquels sont également articulés à leur base sur 
les sommiers transversaux. L’extrados des voûtes ainsi que 
les noues sont isolés avec des plaques de liège de 50 mm 
d’épaisseur. Les noues sont doublées de cuivre et les sheds 
sont couverts en éternit ondulé. Les vitrages des sheds sont 
doubles, le vide intérieur chauffé par serpentins, les parties 
ouvrantes, combinées pour l’intérieur et l’extérieur, sont 
manœuvrées pneumatiquement en série. Les façades, cons- 
truites en béton, les meneaux étant préfabriqués, ont été 
isolées à l’intérieur et doublées d’une cloison. Toutes les 
fenêtres sont en chêne naturel et à double vitrage. Tous 
les locaux sont chauffés par rayonnement, système Crittall- 
Sulzer, complété par des installations de climatisation. 


Photos: R. Seemann, Genève 


Vue à vol d'oiseau, à g. bâtiment d'administration et réfectoires | Flieger- Bâtiment d'adnyinistration, au fond département de la publicité | Verwal- 


bild, links Verwaltungsgebäude und Kantine | Bird’s eye view, at L. ad- tungsgebäude, links Propagandaabteilung | Administration building, at 


ministration building and cafeteria l. publicity department 


Les vestiaires, prenvière étape, façade sud | Südansicht des Umkleidegebüudes (erste Etappe) 


»stiaires du stade de Champel à Genètre 


1950, G. Brera, P. Waltenspuhl, ing. STA, architectes FAS, Genève 


Les vestiaires sont construits en première étape d’un groupe 
de pavillons dont le projet définitif prévoit une halle de 
gymnastique et un restaurant. Ces constructions formeront 
le centre d’un vaste stade d'entraînement omnisport que la 
Ville de Genève se propose de réaliser à Champel, à l’inté- 
rieur d’une boucle de l’Arve bordée de fraîches frondaisons. 
Les vestiaires, dont les sept premières travées ont été 
réalisées à ce jour, sont implantés entre le stade d’athlétisme 
et la pelouse de jeux. L’ossature du bâtiment est formée 
de cadres, avec larges porte-à-faux, en planches clouées. 


La portée entre poteaux est de 8.30 m, et les travées ont 


5,20 m d’entr'axe. Des plaques en Eternit à petites ondes 
forment revêtement. Les vitrages sont en verre armé. La 
couverture est en Eternit à grandes ondes. Le gris bleuté 
de l’éternit et le vert du gazon s’harmonisent avec la 


couleur orange des boiseries. 


La tenue architecturale d’une veine sobre, mais non dé- 
pourvue d'élégance, convient parfaitement au milieu sportif. 
Les lignes horizontales nettement accusées s'accordent avec 
le terrain plat tout ên faisant contraste avec les verticales 


des sapins se dressant vers le ciel. 


| South elevation of dressing-room building (first stage) 
Photos: Chs. Ed. Boesch, Genève 


Vue d'ensemble du projet définitif: La rotonde du restaurant, salle de gymnastique, vestiaires (en partie exécutés) | Gesamtprojekt: Restaurant, T'urn- 


halle und 2. T. ausgeführter Carderobebau | Final project: Restaurant, gymnastic hall, dressing-room wing (partly executed ) 


COUPE A-A 
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Façade sud, détail d’une travée | Ausschnitt Südfassade | Part of south 
elevation 


Plan d'ensemble du futur stade de Champel (vestiaires marqués d'une 
croix) | Gesamtplan der Sportanlage ( Garderobebau mit Kreuz) | General 
lay-out of the sport center 
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Coupe transversale 
des vestiaires 1:100 | 
Querschnitt durch den 
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Plan des vestiaires 1:250 | Grundrik Garderobenbau | Floor plan of 


dressing-room building 


GARAGE À VÉLOS 
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Intérieur des vestiaires pour dames | Inneres des Frauen-Umkleideraumes 


| Interior of women’s dressing room 


Maquette du projet définitif, vue prise du sud, à dr. l’école enfantine (en construction) | Modell der Gesamtanlage von Süden, r. die im Bau begriffene 


Kleinkinderschule | Model of the final scheme, at r. the nursery school (under construction) Photo F. Bertrand, Genève 


Groupe scolaire dans le 
Pare Geisendorf à Genève 


G. Brera & P. Waltenspuhl, ing. STA, 
architectes FAS, Genève 


Ce groupe scolaire que la Ville de 


Genève se propose de réaliser dans un 


avenir prochain comprendra: une école 
primaire de 10 classes normales avec 


locaux annexes, et une vaste salle de 


gymnastique, une école enfantine de 6 


classes avec salle de jeux (en con- 


struction), un pavillon pour classes spé- 
ciales avec atelier de travaux manuels 


destiné aux enfants retardés. 


Projet de l’école enfantine 1:600, plan et façade 
(en exécution) | Grundrif und Fassade der 
Kleinkinderschule (in Ausführung) | Nur- 


sery school, floor plan and elevatio 
ery school, floor plan and elevation 


Plan de situation 1:2000, de g. à dr., école 
spéciale, école primaire, salles de gymnastique, 
appartement du concièrge, école enfantine | 


Gesamitsituation | General lay-out 


Coupe transversale de l’école enfantine 1:300 | 
Querschnitt Kleinkinderschule, doppelseitige 


Belichtung und Querlüftung | Cross section of 


nursery school 


Atelier supérieur. Projet de jardin public, détails de l'aquarium | Oberstufe. Projekt für einen Park, Hinzelheiten des Aquariums | Upper 
Photo Alb. Grivel, Genève 


grade. Project for a public park, details of the aquarium 


Genève et son Ecole d'architecture 


par Pierre Jacquet 


On trouve en Italie, en France, en Espagne, partout, 
cent villes dont l'aspect et la situation, soit au flanc 
d’une colline, soit dans le fond d’un golfe, soit le long 
d’un fleuve, sont d’une ordonnance naturelle aussi favo- 
rable que celle de Genève, et qui ont donné lieu, à 
Assise, à Naples, à Venise, à Tolède, par exemple, à 
des réalisations architecturales encore plus émouvantes. 
Cette position exceptionnelle, certes, mais non unique, 
si elle avait été modelée par une population à tempéra- 
ment plastique, et non critique, aurait peut-être donné 
naissance, sous un autre ciel, à une création plus sur- 
prenante. Un cirque de collines et de montagnes vertes, 
grises, bleues, un lac immense en amont, fermé en aval 
par des rives étagées sans brutalité, le mur argenté du 
Salève empêchant la vue d’errer trop loin et fixant une 
échelle humaine à toute cette composition, voilà un pay- 
sage urbain qui n’arrachera pas de cris de surprise, 
mais qui dispensera doucement une admiration où l’har- 


monie aura plus de place que l’étonnement. 


De telles dispositions géographiques, qui auraient dû 
faire connaître nos habitants pour l'égalité de leur 
caractère et pour leur aptitude au bonheur et à l’équi- 
libre intérieur, se composent au contraire avec une in- 
quiétude et avec une infinité de scrupules qui ne sont 
que l’expression de notre amour de la liberté. Une telle 
notion, faisant partie de nos sentiments et de nos pensées 
les plus secrètes, nous met dans un état de perpétuelle 


révolte, contre nous-mêmes en tout premier, d’ailleurs. 


D'où la grandeur, dans l’histoire, d’une cité au ecarac- 
tère impossible, toujours disposée à accueillir et à culti- 
ver le non-conformisme, d’où qu'il vienne. Mais l’on 
conviendra que, dans de telles circonstances, nos créa- 


tions devaient relever surtout du domaine scientifique 


plus que du domaine artistique, qui s’accommode mal de 
nos repentirs perpétuels. J’en voudrais la preuve en 
constatant que, dans le passé, nos grands architectes 
ont été avant tout de grands ingénieurs, dont le type 
serait Micheli du Crest ou le Général Dufour, sans qui 
le visage de notre cité serait tout différent. 


J'ai cru qu'il n’était pas inutile de dire un mot de la 
mentalité et du paysage genevois, avant d’esquisser le 
rôle que l'Ecole d'architecture de son Université se doit 
de jouer. Un monde et un art en renouvellement, une 
période de laboratoire qui n’atteindra pas au elassi- 
cisme avant quelques dizaines de décades, ont bien de 
quoi susciter, au sein d’une institution qui aime être à 
le pointe du bon combat, ces trésors de pédagogie pour 
lesquels nous avons un tel penchant, et qui font une 
grande partie de notre renommée (et sans doute de nos 
chers défauts). L'enseignement de l'architecture, on le 
sait par l'architecture elle-même, est en pleine trans- 
formation. D’architecte à apprenti, il a passé au cours 
des deux derniers siècles, de maître à élève, de telle sorte 
que l’audience de l’architecte-professeur s’est considé- 
rablement étendue, et qu'il a fallu une fière dose d’in- 
dividualisme à cet élève pour trouver son propre mode 
d'expression. Il est des époques «étales» où cette ex- 
pression n’est pas recherchée, où la sérénité du classi- 
cisme remplace pour quelque temps la fiévreuse mquié- 
tude de l'expérience: nous avons reçu en partage, au 
contraire, de vivre des temps plus incertains, où le 
doctrinal, le solennel, le majuscule, n’ont guère bonne 
presse. C’est pourquoi, en partant d’un certain inven- 
taire des ressources de la culture, en projetant quelques 
lumières sur diverses possibilités, sur diverses perspec- 
tives, en témoignant sans lassitude que l’œuvre d’art 


est douée de l'existence qu’aura su lui insuffler son créa- 


A 
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MAISON D'UN PERGHEUR 


teur, 


l’enseignement de l’architecture ne pourra pas 
être autre chose qu’une orientation vers un comporte- 
ment supérieur, vers une mentalité d’inventeur, vers 
l'épanouissement de l'élève, mais jamais vers un dogme. 
Il est d’ailleurs amusant de constater qu'en ses débuts 
l'élève n’éprouve nullement la nostalgie de cette liberté 
et qu'inféodé à tel ou tel maître, il ne voudrait pas 
connaître d’autres leçons. Depuis dix ans cette année, 
l'Ecole d'architecture guide des jeunes gens vers les 
«àpres bonheurs» que procurera aux meilleurs d’entre 
eux leur existence d'architecte, au cours de laquelle ils 
donneront plus qu'ils ne recevront, mais où ils n’en 
auront de Joie que si, en toute liberté, ils l'ont tiré 


d'eux-mêmes. 


Je ne saurais mieux faire qu'en donnant, pour terminer, 


d’après le professeur Eugène Beaudouin lui-même, 
quelques exemples des programmes que les étudiants 
doivent exécuter: je ne crois pas, ayant tâché d’exprimer 
ce qu'est pour Genève son Ecole d'architecture, et ce 


qu'est l'esprit général de cette école, Je ne crois pas qu'il 


Atelier moyen. La maison d'un 
i pêcheur | Mittelstufe. Projekt für das 
au Haus eines Fischers | Middle grade. 


> Project for a fisherman’s house 


soit sans intérêt d’en examiner, même succinetement, 


ce qu'est son fonctionnement. 


«C'est par la progression, la diversité des sujets «d’exer- 
cices de composition», sur lesquels il s'appliquera, que 


l'étudiant guidé par les chefs d'atelier. 


élargira le pano- 
rama de sa pensée, entraînera son imagination, exercera 
la rectitude de son jugement. L'exercice par lequel 
l'étudiant essaie de parcourir en chemin inverse le pro- 
cessus de la composition est une «étude analytique» 
qu'on lui propose afin qu’il recherche les raisons de la 


réussite d'ouvrages de qualité. 


Cette épreuve est répétée pendant toute la durée des 
études et elle s’appliquera à des sujets de difficulté, ou 
plus exactement de grandeur croissante. Une durée d’un, 
deux ou trois mois est accordée pour ce travail qui de- 
mande une recherche documentaire importante, une 
sélection de dessins nombreux, et une analyse assez 
complète et méticuleuse de chefs-d’œuvre. Les sujets 


traités sont, par exemple: 
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Atelier de troisième classe (débutants) : 


ielevé d’un monument en ville — étude d’un siège mo- 
bile — les pans de bois — fragments antiques — les esca- 


hers — charpentes apparentes, ete. 


Atelier de seconde classe (atelier moyen): 
Les églises fortifiées — les couvertures en terrasses — Ja 
maison familiale à travers les âges — les constructions 


montagnardes, ete. 


Atelier de première classe (atelier supérieur): 


Les absides de cathédrales — architectures et rites funé- 


raires — les ponts — ordonnances des places publiques. 


Les épreuves de composition les plus fréquentes sont de 
simples esquisses, pour lesquelles on prévoit un travail 
de 12 heures, et quelquefois de 24. Leur fréquence varie 
d’hebdomadaire à mensuelle; c’est essentiellement un 


exercice d’assouplissement intellectuel. 


En atelier de troisième classe : 


Une enseigne en fer forgé — un colombier — un cata- 
falque — un buffet d’eau — un tombeau — la porte d’une 
salle d'assises — une girouette — une bannière corpora- 


tive, etc. 


En atelier de deuxième classe : 


Un syndicat d'initiative — une sculpture rupestre — un 
char fleuri — une cloche — un pont frontière — un vitrail — 
une station-service — un billet de banque, etc. 


En atelier de première classe : 


Un casino — une flèche moderne de cathédrale — le hall 
d’un salon d'aviation — un camp dans une exploitation 
forestière — un arc de triomphe dans le désert — une 


école d'enseignement ménager, ete. 


L'épreuve de fond de l’enseignement à l'atelier est le 
projet-rendu, qui comporte l'étude complète avec plans, 
coupes et façades, avec dessins perspectifs, et quelque- 
fois modèle en relief, d’un programme complet. La 
durée de ce travail est de un, deux ou trois mois, suivant 


Projet de diplôme. Un chantier naval, maquette | Diplomarbeit. Projekt einer Schiffswerft, Modell | Diploma. À ship yard, model. Photo: A. Grivel, Genève 


l'importance ou la complexité du programme et le degré 
d'avancement de l'étudiant dans ses études. 


Pendant son passage à l'Ecole, chaque étudiant est tenu 
de pousser l'étude d'un projet au moins jusqu'aux des- 
sins nécessaires à son exécution, et d'en fournir tous les 


plans détaillés de construction. 


Voici, à titre d'exemple, quelle est la gamme des pro- 
, 

grammes proposés pour cette épreuve : 

Atelier préparatoire : 


La maison d’un jardinier-maraïîcher — un petit bureau 
de poste — un abri pour des skieurs — une auberge de 
‘ampagne — une rotonde, etc. 


Atelier de seconde classe : 


Un petit musée de sculpture — un immeuble d’habita- 


A 


tion — un manège — une école primaire — un athénée, etc. 


Atelier de première classe : 


Un centre anti-tuberculeux — un observatoire — une école 
de langues vivantes — un immeuble commercial avec 
garage — l'hôtel d’un grand quotidien — une coopérative 
agricole — l'hôtel d’une ambassade, etc. 


Lorsque l'étudiant est promu à l'atelier de deuxième 
classe, son esprit s’est ouvert à des horizons nouveaux, 
et d’autres sujets lui sont proposés: 

Epreuves de décoration : 

Aménagement d’un studio —un décor de théâtre —unesalle 
des mariages d’une mairie — une messe pontificale, ete. 
Epreuves de jardins : 

Un palmarium — un théâtre de grandes eaux — un aqua- 
rium, etc. 

Epreuves d'urbanisme : 


La liaison routière d’une ville avec son aéroport — un 
tunnel urbain — une voie d’évitement — l'aménagement 
d’un site archéologique, 
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qu'on lui demande de traiter en deux ou trois mois. Bien 
entendu, le dessin d’après l'antique, les croquis et rela- 
tions de voyages, le modelage doivent toujours être eul- 
tivés, Jusqu'à la fin des études, moment où l’on demande 
à l’étudiant d’avoir une connaissance suffisante du dessin 


1 1e 1 4 = 1” à N . 
d'académie d’après le modèle vivant. 


Au moment où, ayant parcouru ce cycle d’études, létu- 
diant est déclaré apte à présenter un projet de diplôme, 
il a généralement déjà effectué des stages pratiques 
dans des cabinets d'architectes. Il a eu l’occasion de col- 
laborer à l'établissement de projets à réaliser ou en 
cours d'exécution; il a vu de ses propres yeux les diffi- 
cultés de toutes sortes, les soucis innombrables qui 
assaillent le constructeur aux prises avec la réalité, et qui 
viennent s'ajouter aux inquiétudes du compositeur, à 
l'angoisse de l'artiste toujours désireux de faire mieux 


en dépit des obstacles de chaque jour. 


Et je voudrais également vous dire — mais ceci me con- 
duirait trop loin — quelle importance toute culture 
représente pour l'architecte: la littérature, les arts plas- 
tiques, la musique, ne sauraient lui être étrangers. 
Comment concevrait-on un architecte qui n'a pas 


voyagé? un compositeur sans ‘son bagage d'émotions 


visuellés? Des voyages en commun sont organisés chaque 
année et chaque élève est fortement encouragé à voyager 
beaucoup. C’est la formule la plus précieuse pour acqué- 


rir l’expérience nécessaire. 


Les étudiants admis à présenter un projet de diplôme, 
dont le sujet est laissé à leur choix, auront à défendre 
leur conception devant le jury chargé de sanctionner 
les travaux de l'Ecole”, C’est alors que l'étudiant rece- 
vra un document officiel reconnaissant sa formation 


professionnelle, » 


* Le jury de l'Ecole d'architecture, qui se réunit tous les 
mois pour juger les travaux d’ateliers, est composé de quatre 
architectes établis à Genève, nommés pour deux ans par le 
Conseil d'Etat, du directeur des études d'architecture, du 
professeur de construction, du professeur de statique, et des 
professeurs-chefs d'ateliers d’architecture. Pour l’année 
1952-1953, il sera composé, dans l’ordre, de MM. Edmond 
Fatio, Adolphe Guyonnet, Henri Lesemann, et Ernest Mar- 
tin, architectes ne faisant pas partie du corps enseignant 
de l'Ecole; de MM. Eugène Beaudouin, architecte, chef des 
études d'architecture, Adrien Taponnier, ingénieur, profes- 
seur de construction, Marcel Humbert, ingénieur, professeur 
de statique, John Torcapel et Albert Cingria, architectes, 


professeurs-chefs d’ateliers d'architecture. 


À propos de Frank LL Wright 


Causerie prononcée à la réunion de la section romande de la FAS à Fribourg, le 17 mai 1952 


par John Torcapel 


Chers Collègues, 


Vous m'avez prié de vous donner mes impressions au 
sujet de l'exposition des œuvres de Frank Lloyd Wright 
au Kunsthaus de Zurich. Je vous remercie de la con- 
fiance que vous me témoignez, mais 1l me semble que 
vous auriez pu faire un meilleur choix en évitant le 
professeur qui glisse trop facilement sur la pente de la 
classification, s'engage volontiers dans les chemins de 
la critique et finalement dans les sentiers du pédan- 
tisme. En guise d’impressions Je vous communiquerai 
une suite de réflexions, condensées comme il se doit, qui 
résultent de cette fameuse visite trop rapide hélas, d’où 
nous sommes sorti la tête démesurément dilatée, comme 
soumise au vertige et secouée par ce géant qui ne nous 
laisse pas une minute de répit, tenté que l’on est de 
comprendre l’homme et son œuvre étonnante. F. LI. 
Wright est de ceux qui à travers l’histoire a eu le pri- 
vilège de pouvoir réaliser une grande part de ses rêves, 
où l'audace et la logique sont étroitement liées, 
l'artiste chez lui étant toujours présent et toujours prêt 
dans chaque cas à régler une mise en scène de haute 


valeur plastique. 


On se prend alors à penser, sans aller plus avant, à un 
r] 


Charles Ledoux qui au X VIN siècle conçut l’idée d’édi- 


fier, avec l'accord de Louis XV d’abord et celui de 
Louis X VI ensuite, une ville monumentale: Les Salines 


de Chaux, arrêtée hélas en pleine croissance. 


On pense à Tony Garnier, qui met au point au début de 
notre siècle le projet d’une cité industrielle; à Auguste 
Perret faisant surgir des ruines du Havre une cité nou- 
velle aux lignes cartésiennes; à Le Corbusier et à son uto- 
pique Paris vertical; à Ædolf Loos et à d’autres encore 
qui n’ont laissé qu'une œuvre graphique et parmi les- 
quels il convient de citer cette «Ville fantastique» du 


regretté Georges Dumarest S que bien peu connaissent, 


Enfin, quel ést l'architecte aujourd’hui qui n’est pas 
hanté par l’idée de construire une ville entière où tout 


au moins un quartier? 


F. LI. Wright est en possession des plus grands moyens. 
Ses œuvres de fort caractère sont à l'échelle de l’espace 
continental américain, à l'échelle du tonus américain, 
à l'échelle du dollar. Mais il y a chez cet homme un 
grand amoureux de la nature, il la porte en lui (il est 
né dans une ferme du Wisconsin). La façon dont il 


l’emploie dans ce qu'il appelle «La maison de la Prai- 


* Architecte genevois. 1878-1948. 


rie» nous en donne une série de preuves éloquentes. 
Cette nature utilisée et respectée dans son état brut et 
sauvage lui permet les contrastes les plus voulus et les 
plus osés. Contrastes au dehors, entre les larges pans de 
verre, les lignes fortement tendues et étagées des toitures 
aux violentes saillies et la nature folâtre environnante. 
Contrastes au dedans où, trouvaille de 1902, le raffine- 
ment des matières soigneusement travaillées des cloi- 


sons et du mobilier se heurte à des blocs de rochers, 


mais des rochers qui ne seront plus, dès lors, frappés par 
les rayons du soleil; se heurte encore à des pans de 
murailles faites de grossières pierres brutes qui ne re- 
cevront plus les caresses du vent qui vient des plaines 
et qui a passé au loin sur les immenses troupeaux de 


bœufs, les foréts et les grands lacs. 


Epris de liberté, quitte à bousculer l’ancestrale notion 
d'intérieur, cet architecte veut imposer dans la maison 
la présence vivante de la nature, mais ce ne sont, à part 
les plantes et les fleurs, que de gigantesques natures 
mortes qu'il y introduit, et pourrait-on dire à doses 
massives. Peu importe, l’effet surprenant est atteint et 


de là à voir une grande pièce de séjour traversée par 


un ruisseau et sa faune aquatique il n'y a qu'un pas; 


soyez tranquilles, 1l y a déjà pensé! 
Amérique, pays des contrastes! 


Le riche Américain s’accommode de tout cela. Dans ce 
pays neuf où l’on n’est pas encombré de traditions, la 
vie se simplifie dans le luxe. Pénétrons dans un de ces 
intérieurs d’où les portes de communication semblent 
être bannies. Toutes les vastes pièces de réception 
s’articulent dans la plus savante disposition. La cuisine 
est à peine séparée de l’ensemble, son exiguiïté et l’or- 
ganisation des services nous révèlent que les plaisirs de 
la table ne sont pas la préoccupation première des ha- 
bitants qui prennent leurs repas dans le living room: 
la salle à manger dans le salon (encore une invention de 
F. LI Wright, qui date de 1905). Les mets sont extraits 
de boîtes de conserves enfermées dans des frigos et des 
étuves, puis absorbés, ensuite de quoi on s’en va Jouer 
au golf, faire du canotage ou flâner sur de larges divans 


dans une ambiance tout ce qu'il y a de plus dynamique. 


Les plans de ces résidences sont patiemment étudiés, 
leurs compositions établies presque toujours sur une 
trame régulatrice, tantôt rectiligne, tantôt polygonale ou 
losangée mais toujours à la recherche d’un module qui 
donne l'unité à l’œuvre. C’est un jeu difficile auquel se 


plaît ce grand maître qui gagne à chaque coup la partie. 


Tels sont les ouvrages de cet homme extraordinaire, qui 
s'étendent entre les années 1893, au moment où il 
travaille seul, jusqu’en 1936, où en pleine forêt triomphe 
la maison en porte-à-faux accrochée aux rochers au- 


dessus d’une cascade. 


Mais d’autres créations importantes s’intercalent entre 


ces deux dates et jusqu'à nos jours, où l’on va voir de 


plus en plus s'appliquer la formule qu'il doit à son 
maître Louis Sullivan (qui la mettait déjà en prati- 
que avant 1893): «La forme suit la fonction». Et 
nous voilà devant de volumineuses maquettes, devant 
d'immenses panneaux et d’impressionnants agrandis- 
sements photographiques, nous montrant tous les pro- 
blèmes que cet architecte a été capable de résoudre dans 
les domaines les plus variés avec les matériaux les plus 
divers, ici la pierre brute et le verre, là le bois et le 
verre, plus loin le béton et l’acier, etc. 


Maisons, Buildings, Magasins, Impérial-Hôtel de Tokio, 


celui-ci curieusement chinois, évoquant les palais de 


Pékin ou de Katmandou; Eglises, ete; et l’on va ainsi 
, [61 , ) 
d’étonnements en étonnements. 


Chaque fois, dans chaque édifice on est surpris de cons- 
tater que ce créateur, un des plus grands de notre 
époque, en ennemi de la nudité, ne redoute pas la dé- 
coration sculptée appliquée aux matériaux quels qu'ils 
soient. Il en use avec une adresse surprenante, parfois 
même avec abondance, rappelant les monumentales 
architectures du vieux Mexique. 


Adversaire de la préfabrication et des articles de série, 
F. LI. Wright ne travaille pas avec des objets de cata- 
logues. Tout est, chez lui, Création: c’est ainsi qu'il 
conçoit la vocation d'architecte. Peut-on vraiment lui 
en faire un grief? le facteur argent ne présentant en 
l'occurence aucun obstacle. 


Architecture forte en alcool, en regard de laquelle celle 
de Le Corbusier semble être l’œuvre d’un buveur d’eau, 
car chez l’un enclin au romantisme, tout est ombres et 
lumières dans des registres étendus; chez l’autre au 
contraire plus lyrique, apôtre de la révolution machi- 
niste, grand balayeur des scories du XIX® siècle, tout 
est esprit de synthèse et de dépouillement; d’ingénieuses 
combinaisons spatiales de mise en mouvement de plans 
secs et antiseptiques, de jeux de surfaces qui appellent 
la couleur, mais de la couleur plate, conçue aussi en 
surfaces sur des enduits sans noblesse. On se trouve là 
en face d’un homme phénomène, travaillant souvent 
pour une humanité de son invention et l’on frémit un 
peu, à la pensée que les villes de ses rêves ne soient 
habitées que par un monde où il n’y a que des Le Cor- 
busier discutant entre eux. 


En face de ces deux maîtres d'aujourd'hui, un troisième, 
impose sa grandeur. Auguste Perret apparaît comme le 
grand classique issu du sol français; l’homme des 
principes éternels et des lois de la mesure appliqués au 
Béton armé. Le seul, comme Je l’ai déclaré un jour, dont 
les œuvres pourraient supporter la suprême épreuve 
d’être dressées sur la plate-forme sacrée d'Athènes, Après 
cet excès de chaleur, revenons à notre grand Américain. 


Frank Lloyd Wright, si l’on veut être précis, est né 5 
ans avant Auguste Perret, soit en 1869, dans la région 


des Grands Lacs; 


; élevé en pleine nature, il est l'unique 


architecte américain d'avant-garde de formation pure- 
ment américaine, Il fit ses études universitaires et 
1 | à Mnoénienr eivi 1c art] \ 
obtint le diplôme d'ingénieur evil, puis partit pour 
hicagso travailler chez Louis Sullivan (cet autre pur 
Chicago t Ier chez 1 Sull t'aut ) 


où il resta 5 ans: enfin vers 1893 il travaille seul. 


Ces quelques indications suffisent à démontrer sa haute 
valeur de technicien avant d'entreprendre la carrière 
d'architecte. Il faut insister sur le fait que cet homme 
est parti des connaissances scientifiques pour aboutir, 
grâce à sa très grande sensibilité et sa haute intelli- 


gence, à l’expression artistique. 


Si EE, LE Wright a pu matérialiser ses rêves, donner une 
forme concrète à tout ce que son cerveau pouvait ima- 
giner, c'est grâce à ses remarquables qualités de con- 
structeur, à sa prodigieuse facilité d'esprit à se mouvoir 
avec aisance dans le domaine de la troisième dimension, 
cette extraordinaire faculté de «voir» dans Pespace, de 


À : 
concevoir dans l’espace. 


Les intentions les plus audacieuses ne sont réellement 
| 
possibles que procédant de cet admirable dialogue 


intérieur du mathématicien et du poète, 


Tout cela est visible dans le déroulement de ce pano- 
rama d'une vie entière, une vie traversée d’orages; 
visible dans ses moindres dessins, dans ses projets ren- 
dus avec une telle conscience, une telle sobriété, une 
telle humilité qu'on en est tout raffermi. Nous voilà 
bien loin, ici, du maniérisme à la mode, de ces rendus 
d’attrape-nigauds qui font florès dans nos concours 
d'architecture, où l’on voit trop souvent des coneur- 
rents sacrifier à l'imagerie en usant immodérément 
d’aplats d'encre de chine, où à la flatterie, en parsemant 
leurs dessins de petites taches de couleurs vives, distri- 
buées d’une façon un peu eanaille et que l’on regarde 
avec l’étonnement amusé de la femme de chambre 
trouvant des confettis dans le lit de Madame, le lende- 


main d’une fête de nuit. 


Tout dans ces documents nous invite à l'honnêteté. Tout 
concourt à provoquer, dans cet ensemble, Pexaltation. 
En vérité, les plus toniques des expériences nous sont 


offertes. 


Il faut cependant conclure. Après avoir mesuré l’en- 
vergure de ce tempérament de colosse et apprécié à sa 
juste valeur ses remarquables qualités, quelle leçon, 
quel enseignement pouvons-nous tirer de cette mani- 


festation que nous devons à nos collègues zurichois? 


Il est certes désirable que nous sachions ce qui se passe 
dans le monde, et tout ce qui peut élargir nos horizons 
et enrichir notre culture ne peut être que salutaire; 
mais 1] ne faudrait pas que par mimétismenouschangions 
decontinent tout en restant chez nous, que nous adoptions 
une échelle qui ne peut être la nôtre et un esprit étran- 
ger à celui qui régit et dicte ses convenances sous notre 


ciel européen. 


Qui, parmi-nous, n'a pas suivi un maître? 


Suivre F. LI. Wright est une chose impossible et pour- 
tant la contagion est facile; déja on voit chez nous 
,! : à : 

s'introduire, sans mesure, des tas de moellons dans 
l'intimité douillette des pièces de séjour. Paysans en 
sabots bourrés de paille, faisant irruption dans les salons 


de Madame Récamier. 


Nombre de jeunes architectes au sortir de cette exposi- 
tion sont rentrés chez eux avec un faux nez et ils met- 
tront du temps pour s’en défaire; n'ayant par igno- 
rance relevé que les signes extérieurs du visage archi- 
tectural américain, sans se douter que c’est par le de- 
dans qu'il faut voir et découvrir les raisons profondes 
fixant les données du programme d’abord et l’expres- 


sion plastique ensuite. 


Ce serait pour ceux-là l’occasion de citer cette pensée 
d'Edmond Jaloux : 
«Chaque individu original est suivi par des milliers de 
singes, on en arrive à se demander si, dans cette foule 
d’imitateurs et d'imitateurs d’imitateurs, il se trouve 


encore quelques fois un homme authentique. ») 


Pour nous qui ne sommes pas de grands créateurs, dans 
le sens où nous l’entendons ici. dans le sens de Nova- 
teurs, de Pionniers de génie, nous tirons notre gran- 
deur du choix que nous faisons d’un maître et notre 
honneur de l’usage que nous en faisons. Mais est-ce vrai- 
ment un choix? n'est-ce pas plutôt une attirance com- 
mandée par nos dispositions d'esprit, où imposée par Je 
ne sais quelle lumière intérieure. Le meilleur des maîtres 


est celui qui nous aide à nous découvrir. 


Et puis n'oublions pas que nos espoirs, nos progrès, 
nous nous les devons mutuellement, conscients que nous 
avons tous besoin les uns des autres à travers nos efforts 
et nos recherches, ce qui est notre meilleur stimulant. 
Conscients aussi que nous formons les maillons d’une 
grande chaîne, celle de l'Histoire. Aucun architecte ne 
se crée dans la solitude d’une tour d'ivoire, chacun 
d’entre nous est une Unité du corps social. Nous sommes 
des historiographes, mais nous écrivons l’histoire de 
notre temps avec des matières dures et chacun avec plus 
ou moins d’éloquence. Ayons la sagesse de viser juste. 


Cultivons notre petit jardin helvétique et que les fleurs 
qui l’orneront conviennent à sa terre. 


La leçon que nous donne F. LI. Wright (que lui-même 
a tirée de Sullivan) est la mêmé que celle de tous les 
maîtres d'hier et d'aujourd'hui, c’est à dire la liberté. 
Cette liberté que l’on gagne à force de Savoir accumulé, 
à force de connaissances acquises, de grandeur recher- 
chée, à force de conscience et sans forcer notre propre 
nature, enfin à force d’être un homme authentique. 


Voilà, chers Collègues, ce dont ma tête était remplie au 


sortir du Kunsthaus, ce premier jour de mars. 
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Alexandre Blanchet, La Vendange; détail | Die Weinernte; Ausschnitt | Vine-Gathering; detail 


Les décorations d'Alexandre Blanchet et Maurice Barraud 
au Musée d'Art et d'Histoire à Genève 


par François Fosca 


Lors de son trop court passage au Conseil administratif de 
la Ville de Genève, M. Samuel Baud-Bovy prit plusieurs 
initiatives touchant les arts et les lettres, qui toutes se 
révélèrent excellentes; et notamment, celle de confier à 
Alexandre Blanchet et à Maurice Barraud la décoration de 
deux loges au Musée d’Art et d'Histoire. Ces loges s’ouvrent 
sur le grand escalier du musée; mais on peut y pénétrer par 
les petites salles du premier étage. Il fallait donc que ces 
décorations conviennent aussi bien pour ceux qui de l’esca- 
lier les voient de loin, que pour ceux qui, entrant dans les 


loges, les voient de près. Il fallait aussi que ces décorations 
soient conçues dans une gamme de tons clairs et lumineux; 
car, par les sombres journées d’hiver, les loges ne reçoivent 
que peu de lumière. 


Ces problèmes, de même que celui toujours si délicat de 
l’échelle des personnages, Blanchet et Barraud les ont par- 
faitement résolus. Ni l’un ni l’autre n’ont voulu avoir 
recours à la fresque sur mortier frais: Blanchet a employé 


une peinture fabriquée en France, la peinture dite «Pierre 
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peinte», et Barraud la peinture Keim. Ces deux techniques 
ont l’avantage de donner un très beau mat, indispensable 


pour une peinture murale. 


Chaque loge comporte un grand panneau large, deux pan- 
neaux étroits en hauteur, enfin, en face du premier panneau, 
un autre de même dimension, mais dans le bas duquel mord 
une petite porte. Pour ce qui est des sujets, toute liberté a 
été laissée aux deux artistes, et ils ont eu l’heureuse idée de 
choisir des thèmes qui n’ont rien de très défini. Les peintures 
de Blanchet pourraient recevoir comme titre celui du poème 
d'Hésiode, Les Travaux et les Jours. Blanchet a en effet 
évoqué aussi bien les travaux de la campagne que les loisirs, 
ceux du bain et ceux de l’étude. Quant à Barraud, si dans 


peintures on reconnaît Apollon portant la lyre, les 


CO 
Co 
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Alexandre Blanchet, Les Baigneuses | 
Die Badenden | The Bathers 


Neuf Muses et les Trois Grâces, peu importe ce que 
sont les autres figures; elles sont belles, et cela doit nous 
suffire. 


Aussi bien dans le panneau des Baigneuses, aux nus lumi- 
neux et nacrés, que dans la Vendange, où dans un coin ap- 
paraît l'artiste lui-même tenant une grappe bleue, on re- 
trouve l’amour de Blanchet pour les grandes formes puis- 
santes et simples. Le coloris général est très monté, mais 
très harmonieux, avec ses accords de roux dorés et de rouges 
brique, de verts et de jaunes intenses, avec lesquels con- 
traste par endroits un bleu qui jamais n’est cru. De ces 
quatre panneaux il émane un sentiment de plénitude, 
d'harmonie et de sérénité. Bien que Blanchet s’en réfère 
constamment à la nature, et bien qu'il ne sollicite rien des 


Décorations au Musée d’Art et d’His- 
toire à Genève / Wandmalereien im 
Treppenhaus des Musée d’Art et 
d'Histoire in Genf / Wall painting in 
the Art and History Museum at 
Geneva 


Maurice Barraud, Le Parnasse | Der 
Parnal | Parnassus 


maîtres du passé, l’ensemble de sa décoration rappelle à 
l’esprit les grandes œuvres antiques. Jamais l’artiste n’a été 
aussi maître de ses moyens, aussi jeune. Et tout en donnant 
à ses personnages des vêtements de notre temps, il a su les 
dépouiller de ce que ceux-ci ont d’accidentel, et n’en con- 
server que les grandes lignes. 


Dans sa décoration, Barraud a marié les tons argentés du 
fusain de son ébauche avec des harmonies fraîches et claires, 
qui tranforment ses peintures en autant de délicieux bou- 
quets. Son parti pris d’accentuer les arabesques décoratives 
que décrivent ses figures fait que son ensemble évoque l’idée 
d’un ballet savamment réglé, et aux attitudes très concer- 
tées. Ce n’est pas tant l’art grec qui vous vient ici à l’esprit; 
mais plutôt, à cause de ces femmes aux longs corps sveltes 


et aux gestes étudiés, les Trois Grâces du Printemps de Bot- 


ticelli, ou ces nymphes fuselées que le Primatice a rassem- 
blées sur les murailles du château de Fontainebleau. Qu’elles 
volent dans les airs, sommeillent, ou écoutent les arpèges de 
la lyre d’Apollon, les figures de Barraud semblent poursuivre 
un rêve imprécis. De même que Blanchet, Barraud s’est re- 
présenté au coin d’un de ses panneaux, traçant sur la blan- 
cheur du papier l’arabesque d’un profil. 


Blanchet et Barraud avaient déjà démontré, par des pein- 
tures murales ou des mosaïques, qu’ils étaient des décora- 
teurs nés. Leurs décorations du Musée d’Art et d'Histoire 
sont la somme de leurs expériences dans ce genre, et hono- 
rent la Ville de Genève, qui n’a pas craint de leur confier une 
travail de cette importance. 
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Concours pour une sculpture à l'entrée de la 
Clinique ophtalmologique, à Genève 


Le Département des travaux publics avait ouvert, au moi 
1951, un concours par invitations pour une 
+ 


ait située à l’entrée de la Clinique ophtal- 
un premier degré où trois pro- 
jets avaient été écartés, le jury vient de prononcer son ver- 


dict entre les trois projets agréés au second degré. 


M. Willy Vuilleumier (projet «Fiat Lux») a obtenu le pre- 
mier prix à l'unanimité, ainsi que le recommandation pour 
l'exécution définitive. Les projets, (Vie et lumière» de 
M. Henri Koenig, et «Lumière», de M. Charles Walt, sont 


cla en deuxième re 


La grandeur du projet définitif, en bronze, sera de 1.50 m. 
PJ. 


Photos: A. Grivel, Genève 


Trois mosaïques de Marcel Poncet dans la vieille Genève rénovée 


par Georges Peillex 


Dans ses grands et utiles travaux de rénovation de la 
vieille ville, le gouvernement genevois a fort heureusement 
et intelligemment fait la part de l’art. La statuaire et la 
mosaïque notamment sont venues mettre une note de 
grâce et de beauté dans une entreprise d’urbanisme qui 
préconisait l’ordre. C’est ainsi que pour décorer un court 
passage menant à un jardin en terrasse, puis à la cathédrale, 
on suggéra l'installation de mosaïques qui symboliseraient 
Genève. Un concours fut ouvert, à l’issue duquel le travail 
fut confié à Marcel Poncet. 


Aucun thème n'ayant été imposé aux artistes, Poncet 
choisit «Genève Ville de l’eau» et entreprit de soutenir son 
idée par trois grandes pièces qui donneraient un visage à 
«Neptune», «L’Arve» et «Le Rhône». Actuellement, les 
deux premières sont posées, et la troisième en cours d’exé- 
cution. Etant donné l'emplacement et le lieu très abrité, la 
visibilité inégale dont bénéficient ces trois décorations, 
l'artiste s'était arrêté à trois grandes figures assez monumen- 
tales, impliquant des effets de masses à l’exclusion de tous 
détails autres que ceux qui découlent des exigences 
techniques et des quelques motifs décoratifs apportés en 
complément de la composition. 


Marcel Poncet a, quant à la grande décoration, des théories 
personnelles qui portent leurs fruits si nous en jugeons par 
sa trilogie. Pour lui, il n’y a pas de style décoratif mais le 
style tout simplement, et la composition d’un panneau tel 
que «Neptune» ou «L'Arve» n’est à ses yeux guère différente 
de celle d’un tableau, compte tenu naturellement des exi- 
gences du mur, de la matière employée et du cadre auquel 
il est destiné. 


Pour le dieu de la mer, l’artiste a conçu une grande et puis- 
sante figure placée entre deux colonnes et que surmontent 
les attributs de sa divinité. «(L’Arve», rivière limoneuse et 
sauvage tout droit descendue des montagnes voisines avant 
d’avoir rencontré un frein qui la civilise, est symbolisée par 
une vieille paysanne savoyarde, un peu fruste et maigre, 
dont le masque n’est pas dépourvu d’âpreté. «Le Rhône», 
enfin, est un jeune homme vigoureux, à l’expression résolue, 
et qui, par anticipation sans doute, porte déjà des traits 


méditerranéens. 


Marcel Poncet, Le Rhône; projet de mosaique | Die Rhone; 
Projekt für Mosaik | The Rhone; project for a mosaic 


Photo: H. Wullschleger, Winterthur 
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Neptune | Neptun | Neptune 


Il se dégage de l’ensemble, par une composition dense et 
rigoureuse, une sensation de force et de majesté, une 


impression de présence massive qui attirent et retiennent. 


Par des trouvailles astucieuses, un sens aigu des ressources 


de la pierre, la combinaison du dépouillement, des raccour- 


co 


Photos: A. Grivel, Genève 


cis et de quelques détails essentiels, l'artiste est parvenu à 
tirer d’un thème somme toute traditionnel, une œuvre 
neuve et originale portant le maximum d'intensité expres- 
sive. La tonalité généralement assez sombre et jouant, en 
camayeu, sur les bruns et les gris, laisse cependant rayonner 


des accents plus clairs et brusquement une ou deux notes 


Mosaïques de Marcel Poncet à Ge- 
nève / Mosaiken von Marcel Poncet 
in Genf / Mosaics by Marcel Poncet 
at Geneva 


L'Arve | Die Arve | The Arve 


vives qui chantent au milieu d’une multitude d'éléments 
complémentaires assez subtils, brefs éclats contrastants 
t 
qui placent l’œuvre dans une ambiance particulière et don- 


s bleutés, légères déformations 


placés dans les aplats, file 


nent au spectateur une sensation de ruissellement qui justi- 


fie, une fois encore, le moto choisi. 


Dans son ensemble, l'œuvre est forte, un peu austère peut- 


être, mais tout imprégnée de vie spirituelle. Son caractère 


est en parfait accord avec les lieux qui l’avoisinent, et 
constitue un magnifique exemple de pérennité et de 
l'harmonie qui peut s'établir entre les mondes ancien et 


moderne. 


Le peintre Charles-Francois Philippe 


par Georges Peillex 


L'apparition de Charles-François Philippe dans l’actua- 


lité artistique ne date pas de très longtemps, et il suf- 
fit de remonter à deux ou trois années en arrrière tout 
au plus pour re s pri : 25 


avec le public. lement à ce 1e-là que 


dans une collective de jeunes peintres genevois orga 

sée dans les locaux d’une galerie lausannoise, je tombai 
littéralement en arrêt devant son enyoi. Il y avait là, 
au milieu d'expressions diverses dont quelques-unes 
étaient familières depuis un certain temps, trois toiles 
signées d'un nom inconnu, qui témoignaient d’un tel 


talent et d’une telle autorité qu'on ne pouvait pas ne 


« 


pas les remarquer, et qu’on se demandait du même 
coup comment un artiste si manifestement peintre 
avait pu exister jusqu ici, si près de nous, à notre insu. 
Pour qui se flatte de suivre attentivement les moindres 
événements de notre vie artistique, une telle ignorance 


ait de quoi inquiéter et inciter à la modestie. 


ais, quelque temps après, apprendre que mon cas 
n'était pas si pendable, puisque Philippe, tout bien con- 
sidéré, n'avait guère éprouvé, pendant longtemps, le 
besoin de faire connaître ses travaux, et qu'il ne s’y 


était résolu que tout récemment. 


Charles-François Philippe, Nature 
morte au couteau, 1949 | Stilleben mit 
Messer | Still life with knife 


Et c'est là, déjà, un des premiers aspects du caractère 
de ce peintre, un aspect qu'il n’est pas inutile de dépager 
au moment où nous tentons de présenter ce nouveau 
venu. À une époque où la jeunesse impatiente est si 
pressée de se faire sa place au soleil, où tant de ses con- 
frères voudraient être arrivés avant d’être partis, 
Philippe, lui, prend son temps. Surtout celui d'acquérir 
son métier, de se cultiver; de mesurer ses forces et les 
dimensions du monde qui l'entoure, de se constituer 
une certaine somme d'expériences, de s'assurer de ses 
instruments. Dès son jeune âge, il veut être peintre 
parce qu'il sent, au début plus où moins confusément, 
par la suite d’une façon parfaitement consciente, qu'il a 
quelque chose à dire et que ses dispositions naturelles 
lui imposent de le faire par des moyens plastiques. Il 
s’attachera dès lors à conquérir les moyens, et ne con- 
sentira à se dire peintre qu’au moment où 1l les pos- 
sèdera, ne disons pas parfaitement, car la perfection 


n'est guère de ce domaine, mais avec une suffisante 


maitrise pour nous donner, des le départ, des œuvres 
) I 


déjà abouties. 


C'est la la raison et toute l’explication de ces débuts 
fulgurants, et de cette réussite morale presque instan- 
tanée qui nous a frappé si fort dans son cas. En faisant 
irruption dans les galeries et les salles d'exposition, 
Philippe n’a pas apporté ses premiers balbutiements ni 
ces promesses flatteuses et parfois sans lendemain aux- 


quelles on nous a trop souvent habitués ; 


ñ il ne nous a pas 


invités à nous attendrir sur ses premières et méritoires, 
mais maladroites tentatives, mais considérant que son 
apprentissage était une affaire strictement privée, il a 
attendu pour affronter le jugement de ses contempo- 
ains, de tenir des gages suffisamment sûrs de victoire. 
Ce faisant, il a montré en quelle estime il tenait l’art 
auquel il s'était destiné; il témoignait, ainsi que continue 


de le faire chacune de ses toiles, de son respect du mé- 
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tuer, et en méme temps d'une sagesse, d’une saine hu- 
milité, qui furent déja auparavant celles de certains de 
ses aînés, Et l’on évoque à son sujet un Gimmi travail- 
lant à Paris pendant dix ans dans l’obseurité, pour 
entrer finalement par la grande porte et de plain-pied 
au Salon d'Automne, où on le place dans la meilleure 
salle. On évoquera tout aussi bien d’ailleurs les ancien- 
nes traditions si fort en honneur dans les ateliers du 
Quattrocento et pendant la Renaissance, et nous allons 


VOIr pourquoi, 


Né en 1919, Charles-François Philippe a suivi les classes 
de l'Ecole des Beaux-Arts de Genève. Il à travaillé en- 
suite pendant un certain nombre d'années dans des 
atehers. Très Jeune, on le trouve déjà lavant les pin- 
ceaux chez Gino Severini, Plus tard, et jusqu'à il n°y a 
pas longtemps, il fut le collaborateur toujours plus ap- 
précié de Jean Lurçat. Pendant toute une période, on 
voit qu'il efface volontairement sa personnalité et met 
ses dons et son talent au service des autres et, dans un 
cas au moins, d’un maître qu'il estime et s’est choisi. 
C'est qu'il voit tres bien où 11 veut en venir, et qu'il ne 
croit pas à la science infuse. I a une vue très nette de 


l’œuvre qu'il entend réaliser le moment venu, pense 
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Charles-François Philippe, Nature morte au panier | Stilleben mit Korb | Still Life with Basket 


qu'il faut pour ÿ parvenir pas mal d'atouts dans son 


jeu et décide que cela vaut bien quelques sacrifices. 


Depuis toujours, notre Jeune peintre a été hanté par 
l'architecture et le rôle que la peinture doit y jouer. Les 
problèmes du mur n’ont jamais cessé d’être au premier 
plan de ses préoccupations, et e’est pour pouvoir, de 
toutes les façons ét par tous les moyens, se mesurer 
avec le mur que, renonçant assez longtemps à la pein- 
ture de chevalet et à ses succès plus faciles, 11 s'est can- 
tonné dans le rôle d’exécutant dans des entreprises plus 
ou moins collectives, Il nous donne lexemple assez 
exceptionnel d’un peintre immédiatement conscient de 
ce qu'il devra réaliser dans l'avenir, et celui, plus rare 
encore, d’un artiste qui se consacre d’abord et d'emblée 
à la grande décoration pour ne vénir que plus tard à la 
peinture de chevalet, alors que le spectacle qui nous est 
le plus souvent donné est celui de peintres de chevalet 
plus où moins doués ambitieux, un beau Jour, de «faire 
du mur» exactement comme si c'était aussi simple 
que cela — pour échouer généralement dans des réalisa- 
üons hybrides, tableaux plus où moins bien agrandis, 
qui ne tiennent aucun compte des réelles exigences du 


mur, qu'ils ignorent d’ailleurs totalement. 


en 


sonnas, 


Boi 
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y | Man with Pitcher 
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vois Phihippe, L'homme au broc | Mann mit I 
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C'est la un reproche qu'on ne pourrait faire à Philippe. 
Une visite à son atelier genevois de la rue Calvin, à son 
appartement voisin, suffit à situer les intérêts de l’ar- 
tüiste. Croquis, projets, maquettes, dessins et quelques 
toiles évoquent ses travaux en cours et ses recherches 
actuelles. Sur les tables, les étagères, des livres sont 
là pour témoigner qu'il n'ignore rien des travaux 
poursuivis dans le domaine qui l’intéresse, par ses con- 
frères et ses aînés. Si ses admirations vont à Pignon, 
Manessier, Singier et Gromaire, les découvertes de 
Fernand Léger l'ont passionné, et il n’a rien perdu de 
l’enseignement de Lurçat. Sur sa table, un album de 
reproductions des tapisseries de l’Æpocalypse d'Angers 
voisine avec l’étude de Le Corbusier sur sa Cité radieuse 
de Marseille. Non loin de là, un grand manuel d'histoire 
naturelle est ouvert sur quelques planches de botanique 
où se dessinent les contours décoratifs de quelques 
feuilles végétales. 


Ce dernier détail nous amène aussitôt à considérer le 


rôle de la nature dans ce que l’on peut déjà appeler l’art 
de Philippe. Je pense que l’on pourrait le résumer dans 
une seule phrase qui figura jadis dans un numéro de la 
revue hollandaise «de stijl» et qui reste valable non 
seulement pour son époque et l’art concret, mais tout 
autant pour les recherches esthétiques de notre Jeune 
peinture: «Le but de la nature, c’est l’homme, et le 
but de l’homme, c’est le style». La nature, l’homme 
et le style, voilà bien, il me semble, la trilogie sur 
laquelle s'appuie ce que nous connaissons de l’art de 
Philippe, et l’une au moins des explications de son 


efficacité. 


Je pense que la familiarisation prolongée et soutenue de 
l'artiste avec les problèmes muraux et architecturaux 
l’aura, grandement aidé à atteindre à un style qu'il 
n'aura même pas eu besoin de chercher, mais qui 
vraisemblablement se sera imposé de lui-même. La 
pratique des grandes surfaces incite à la concision, à 
l'ampleur et au dépouillement; elle met en valeur la 
nécessité impérieuse du rythme. Elle exige la clarté du 
vocabulaire et postule un entrainement intellectuel 
sévère, puisque, là plus que partout ailleurs, la représen- 
tation mentale de l’œuvre à créer doit être poussée très 
loin avant l'exécution. 


Or la plupart de ces qualités caractérisaient les pre- 
mières toiles que Philippe nous a laissé voir, et n’ont 
cessé de s'affirmer et de se développer dans celles qui 
ont suivi. Dès ma première rencontre avec l’œuvre de ce 
Jeune peintre, J'ai été en effet frappé par l'esprit de dé- 
cision, l'autorité, la manière de rigueur à la fois intel- 
lectuelle et matérielle qui les imprégnaient. Les natures 
mortes et les portraits qui forment la première période 
de l’œuvre de Philippe, période révolue aujourd’hui 
mais qui conserve toute sa valeur et son intérêt, sont 
déjà entièrement saisis par le rythme qui restera 
vraisemblablement toujours un des traits les plus mar- 
quants de son œuvre, et un esprit de sobriété dans la 
rhétorique qui aboutit à la division de la toile en quel- 
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ques /éléments simples et sa répartition en quelques 
grandes surfaces d’une remarquable pureté. La toile 
est alors strictement figurative — bien que repoussant 
toute influence naturaliste — mais l’objet n’y est visible- 
ment qu'un support offert aux éléments plastiques. Le 
ton local subsiste, mais réduit à sa plus simple expres- 
sion. Le sujet enfin n’est nullement absent, non plus 
malmené, mais on n’a Jamais peut-être autant qu'ici 
senti spontanément que bien plutôt que d’une table 
et des ustensiles, d’une guitare ou d’une figure mascu- 
line, le tableau vivait du jeu raffiné des droites et des 
courbes exactement mesurées et harmonisées avec la 
combinaison des taches colorées. Même l’atmosphère 
très intense et prenante qui se dégage de cette peinture 
est provoquée bien plus par l’expression purement 
plastique que par le sujet évoqué. 


Pénétré d’un tel esprit, Philippe ne pouvait pas en 
rester là et devait fatalement être entraîné plus loin 
par sa démarche. Une évolution logique le conduit 
aujourd’hui à pousser toujours plus loin l’explosion de 
la forme et les limites de la transposition. L’abs- 
traction du sujet ou du thème est devenue pour lui 
maintenant un exercice quotidien et l'entraînement 
de Ja pensée agissant sur les trouvailles de sa sensi- 
bilité, il s'éloigne toujours plus de la représentation 
objective pour s’adonner à une libre composition plas- 


tique. 


Philippe aujourd’hui cherche à traduire sur la toile ce 
qui est derrière son sujet ou son modèle ramenés au 
rôle de tremplin pour une exploration mentale qui 
l’amène à dégager d’un modèle donné tout un monde 
plastique suggéré par des associations d’idées qu'il peut 
nous communiquer grâce à l'invention des signes. Le 
méme souci de décantation de l'impression continue de 
l’inspirer, mais une plus grande indépendance à l'égard 
de la réalité objective lui permet d’atteindre à des 
formes et à des orchestrations toujours plus denses et 
mieux cadencées, en même temps qu'il agrandit son 
horizon et touche enfin au cœur de la question. Sa 
quête constante d’une synthèse plastique trouve enfin 
son chemin et de vastes possibilités de réalisation, et il 
peut enfin nous apporter dans ses dernières toiles, non 
l’apparence, mais l'esprit des choses — et de l’homme, 
dans ses rapports avec la nature, qui reste malgré tout 
au centre de sa peinture. 


Charles-François Philippe a exposé à Genève, Lausanne, 
Lucerne, Zurich, fut imvité à la dernière nationale à 
Berne et participa au Salon de Mai 1951 où il fut très 
remarqué. Il a obtenu la Bourse fédérale en 1952, et 


er 


remporté le 1% prix de la Jeune peinture à Genève 


cette année, 


Sur le plan architectural qui l’intéresse, il a été chargé 
de réaliser à Genève une décoration murale au Stade de 
Champel et une mosaïque de planelles de 300 m? à 
l'Ecole Geisendorf. Toutes deux sont en cours d’exécu- 


tion. 


